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Wer benutzt schon ein

Endlich! In wenigen Tagen dirfen wir aus unserer Mitte Vertreter fir
Gremien und StuPa erwéhlen, die unsere Interessen kompetent wahr-
nehmen wollen. Doch mit Besorgnis mussen wir beobachten, daf3
noch nicht alle Kanditaturen sicher scheinen. Es gibt zum Beispiel eine
Liste, die mit erkennungsdienstlichen Photographien nach ihren Wahl-
vorschlégen fandet. Andere suchen mit Flugis und Transpis eher nach
ihrem Wahler, wieder andere lassen nicht einmal UnAUF die Werbe-
trommel fir sich rihren. Ein heiler Wahlkampf2 Wir wollen ein wenig
Klarheit schaffen und fragten bei den verschiedenen Gruppen nach.
S. 5-8

Waéhrend wir dieses Editorial niederschreiben, wissen wir noch nicht,
was in dem brandaktuellen Artikel Uber die Sitzung der Landes-
hochschulstrukturkommission auf den Seiten 10 und 11 zu lesen sein
wird. Geschickt und wie gewohnt entscheiden die Politiker wieder
einmal kurz vor den Ferien Uber die Zukunft der Berliner Hochschulen,
doch UnAUF laBt sich nicht abschitteln und hélt fir ihren Starreporter
zwei Seiten Uber den RedaktionsschluB3 hinaus frei. Contrast-Druck sei
Dank!

Unser langsemestriger Chefredakteur ojoff verabschiedet sich mit
dieser Nummer von der Redaktion. Die Geschichte der HUB ist
geschrieben und schlieBlich gibt es noch was anderes im Leben. Ein
letztes Mal? - Die Seiten 14, 15, 16, 19, 20.

An den Seiten 21 und 22 kénnt lhr all Eure Aggressionen loswerden.
Zundchst kénnt lhr die Seite rausreiflen, dann dirft Thr Euch verbal Gber
uns ergieBen und schlieBlich kénnt lhr den so beschmierten Zettel in
den Briefkasten der 3022 oder mit dem Vermerk UnAUFGEFORDERT
in den Schlitz in der Poststelle feuern. Lohnende Therapie!
SchlieBlich missen wir endlich einmal unserer tiefen Dankbarkeit
gegeniber den Pfértnern des Hauptgebdudes Luft machen, die uns zu
jeder Tages- und Nachizeit, an Sonn- und Feiertagen Ein- und Auslaf3
gewdhren. Das Codewort wird aber nicht verraten. AuBerdem kennen
unsere lieben Wachschutzbeauftragten unsere Gesichter. Und das
sind immer dieselben. Zu denen Eure auch gehéren kénnen...

In der Hoffnung auf frisches Blut im néchsten Semester:
Schéne Ferien, viel Schnee und strahlenden Sonnenschein,
Eure UnAUF-Redaktion.
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Die Innerparlamentarische

Opposition

Studenten in die Gremien! Eine kurze Einfohrung in das System

nDergrofehistorische Umbruch ist fiir die Universititen lingstvorbei“ sagen die einen.
»Die Arbeit im Hochschulalltag beginnt erst“ meinen die anderen. Die, die es wissen
milssen. Einige der studentischen Vertreter in den Gremien der Hochschule sind seit der
Wende ,,dabei*, Kurz vor den Wahlen im Februar fragte jetzt UnAUF nach ihren
Erfahrungen mit Kadern und Kommissionen, nach dem Sinn von studentischer Mitarbeit

in den heiligen Hallen iiberhaupt.

Wenn in einigen Tagen Briefwahlunter-
lagen die Humboldt-Universitit verlassen,
wird das Demokratieverstindnis von 20.000
Berlinern vor die groBte Herausforderung
des Superwahljahres 1994 gestellt. Mit, bild-
lich gesprochen, fiinf Wahlen auf einem
Stimmzettel gehort die StudentInnenschaft
der HUB, sofern sie will, zu den meist-
gefragtesten Wahlgruppen der Bundesre-
publik.

Betrachtet man die Hochschule als, sagen
wir, unser Biotop fiir mindestens fiinf Jahre
(... und, die Kaffeepausen eingerechnet, be-
trégt der studentische Arbeitstag tatsich-
lich knapp acht Stunden, das macht in der
Woche...) so gewinnt diese Wahl, wenn
schon nicht an Wichtigkeit, so doch eine
gewisse Berechtigung. Der geneigte Leser
erlaube mirdarumeinen Vergleichvon unse-
remmit dem wirklichen Leben.

Das Parlament und
. die Regierung

Die Legislaturperiode des StuPadauert ein
Jahr, Abdem 11. Februar kiimmern sich 60
neuberufene ehrenamtliche , StudentIn-
nenpolitiker” um alles, was studentischen
Lifestyle ausmacht.

Die Wahlen zu den Gremien sind im Ver-
gleich sozusagen doppelt wichtig, weil sie
erstens fiir zwei Jahre gelten sollen (wenn
nicht wieder ein Gericht dazwischenfunkt) ,
und zweitens das einzige Forum sicherstel-
len, auf dem zwischen den verschiedenen
Gruppen der Universitit, Professoren, Mit-
arbeitern und Studenten direkt verhandelt
werden kann,

Wihrend das StudentInnenparlament sich
selbst und die aktuelle Studierendenschaft
regiert, werdenséimtliche inneruniversitiren
Gesetze vom Akademischen Senat gemacht.
Das gilt beispielsweise fiir die Studien- und
Priifungsordnungen aller Fachbereiche, die,

nach den gewaltsamen Wandlungen vor
Weihnachten, im AS sdmtlichneu beschlos-
sen werden sollen.

_ AS - was ist das?

Der Akademische Senat ist das oberste
Selbstvem'aimngsgremiumderUnivemitat,
dieRegierung.

DaB indieser Versammlung effektiv gear-
beitet wird, ist Voraussetzung dafiir, daB
sichder Berliner Senat sowenig wie nétigin
die Autonomie der Hochschule mischt. Aus
diesem Grund, meint Ada Sasse, liegtes im
Interesse aller Beteiligten,

anderen Berliner und den meisten bundes-
deutschen Hochschulen hat an der HUB
Einspruch von StudentInnenseite nicht nur
aufschiebende Wirkung. In Streitfragen wird
ein Vermittlungsausschufl einberufen, der
bis zur Zufriedenheit aller arbeiten muB.

Das Konzil wird als Wahlgremium tétig -
etwaeinmal pro Semester. Néchstens sollen
seine 61 Mitglieder (davon 31 Profs!) die
neuen VizepréisidentInnen kiiren. Mandarf,
sagt das ,,ABC fiir studentische Mitbestim-
mung”, vonder Hiufigkeit der Tagung nicht
kongruent auf die Bedeutung schliefen,
denn das Konzil berét in erster Linie nicht
Fragen, dieeinzelne Fachbereiche, sondern
die die Uni als Ganzes betreffen.

Nach aubBen hin vertreten werden diese
Fragen, und die Vorstellungen, die Hum-
boldtianer von ihrer Hochschule haben,

differierende Meinungen, AN\
die zwischen Ordinarius \
und Student prekir sein N\
konnen, aufeinanderzu- [\
zudiskutieren.

Wohl garantiert die Zu-~ | S
sammensetzungdem Lehr-
korper im Ernstfall die
Mehrheit (von 25 Mitglie-
dern gehéren 13 zum Pro-
fessorenstand!), doch sei
es bisher immer so gewe-
sen, daB der Redner mit X
dem meisten fachlichen
oder gesetzestextlichen
Hintergrund sich durchge-
setzt habe: ,,Auchmit kon-
servativen Professoren

kann man reden, solange &"i\\mﬁ\ w

man juristisch nur besser \\.:\.\\ t\\)“
Bescheid weiB*.

DaB die studentischen
Vertreter, eine Minderheit
im AS, schon manche un-
vertretbare Promotions-
ordnung abwenden konn-
te, haben sie ihrem Veto-
recht zu verdanken. Im

Gegensatz zu den beiden

Ktw\ duses
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durchdas Kuratorium. Es dientals Medium
zwischen Universitit und Gesellschaft
(Finanzausstattung, Institutsgriindungs-
wiinscheetc.). Damitdie Interessender HUB
von denen des Staates gesondert betrachtet
werden, kénnen die Mitglieder des AS nicht
zugleichimKuratorium arbeiten.

»Die Uni ist kein Ser-
e-Unternehmen”

Diesalles nur, umzu zeigen, durch welche
Apparate die Funktionsfihigkeit unserer
Hochschule und somit ihr relativ autonomer
Ort in der Gesellschaft gewahrt bleibt.

Inden letzten vier Jahren war esdas Haupt-
anliegen allerbeteiligten Hochschulpolitiker,
ihre Universitit selbst zu gestalten. ,Be-
treffsdes § 23 - GG (AnschluB)®, sagt Sven
Vollrath, ,wollten wir zeigen, daB aufdiesem
Gebiet nicht alles aus der alten BRD iiber-
nommen zu werden braucht. Wer heute an
die Uni kommt kann sich fast nicht mehr
vorstellen, wieviel man durch eigene Ideen
hier indern kann oder konnte®.

Wer jetztindie Gremien kommt, wird dage-
gen die juristische Kleinarbeit zu leisten
haben, u.a. das Ausformulieren und Uber-
priifen von Studienordnungen etc.

Sven Vollrath saBf 1989 am ersten runden
Tisch. Er hofft, daB seine Nachfolger genii-
gend Stehvermdgen mitbringen. Die Profes-
soren und Mitarbeiter werden sich nun, da
sie mit festen Arbeitsvertrigen wieder Bo-
den gewonnen haben, vielleicht nicht mehr
sokompromiBbereit zeigen.

Studentische Mitarbeit in den Gremien ge-
winnt dann in anderer Hinsicht an Bedeu-
tung.

Wie in der gesamten Uni , so geht auch in
den Gremien der Trend zu neuen ,,Standes-
grenzen“. Wasinder Wendezeit voriiberge-
hend verschwunden war, kehrt mit Erhardts
Idee der Eliteuni verstiirkt zuriick.

»Schonsind wieder Vorschlége zur stéirke-
ren Verschulung des Unterrichts aufgekom-
men*“, soein weiterer Abgeordneter. Anwe-
senheitspflicht wird wieder gefordert.

Das zu verhindern liegtvor allem im Inter-
esseder StudentInnen. Das Sichtbarmachen
solcher, (nicht nur wert)-konservativen Ent-
wicklung ist Ansatzpunkt fiir studentische
Hochschulpolitik 1994.

' Wahlen darf jeder!

Was in den Gremien in hochschulpoliti-
sche Leitlinien und Studienordnungen hin-
ein formuliert wird, ist im Idealfall vonden
Fachschaftenin Kleinarbeit vorbereitet wor-
den. Vorschldge der StudentInnen, auch was
Studiendauer oder Scheinordnungenbetrifft,

miissen rein rechtlich einbezogen werden.

Darum zuriick zur Kaffeepause: Wer Lust
hat, mitzumachen, fragt jemanden, der je-
manden kennt, der... Oder fragt seinen
Fachbereichsrat, ob die studentischen Plit-
ze alle besetzt sind. Bisher ist das in den
wenigsten Instituten der Fall.

Und wer keine Lust hat, im nichsten Jahr
beijeder Vorlesung sein Anwesenheitskreuz
ins Klassenbuch zu machen, der kreuzt am
11. Februar, woauch immer, seinen Vertreter
auf der Liste an.

-lotte

uSta 1:2-3

Eine Leiche, dienoch nicht begraben ist? Dasist ein Nachruf! Odergibt s dieuStanoch?
Gespalten oder aufgelost? Undwer undwas bitteist die AntiFrustA? Frageniiber Fragen.

Die Amtwort folgt.

Und so suchten wir den verwinkelten Weg
ins und durch’s StuPa und wurden fiindig
hinter einer Tiir, die zwar die Grenze zwi-
schen Licht und Finsternis darstellte, doch
waren im Rauch einige Gestalten zu erken-
nen, dieuns weiterzuhelfendurchaus gewillt
und in der Lage waren.

Nein, die uSta gibe es so nicht mehr, doch
die Leute, die drin waren, die gibt es schon
noch, und diese sind groBtenteils in die
Referate des StuPa abgewandert. Was ein-
fach erschien, entpuppte sich bei intensive-
rer Betrachtung alsungemein kompliziert.

Doch von Anfang an: Ungefihr Anfang
Juni letzten Jahres fandensich ein paar Leute
zusammen, die ihre Motivation aus ihrer
tiefen Frustration iiber die Art und Weise
des Funktionierens oder Nichtfunktio-
nierens studenti-
scher Strukturen
und der studenti-
schen Mitbestim-
mung schopften.
Deshalb wollten sie
natiirlich alles an-
ders und auch bes-
ser machen - aubier-
halb aller irgendwie
strukturierten Gremi-
en. Die so entstan-
dene uSta lebte vom
Reagieren und vom
Aktionieren. Zuden
von der uSta mab-
geblich getragenen
undinitiierten Aktio-
nen dieser Zeit ge-
héren die grofie De-
monstration gegen
den Hochschul-
strukturplan, den
§218, unddie Ande-
rungdes Art. 16. Ver-
schleiBerscheinun-
gen blieben dabei

nicht aus, und sicherlich verpaite mancher
der Mitstreiter hin und wieder sogar mal eine
Vorlesung. Die AuBenwirkung deruStablieb
aber trotzdem begrenzt und zwar erstens
hauptséichlich auf Studenten des Hauptge-
bédudes und zweitens auf die sowieso schon
an studentischen Initiativen mehr Interes-
sierten. Das hing nicht zuletzt mitder fehlen-
denund schlecht méglichen Kommunikati-
on zusammen. Ende des Semesters bildeten
sichinnerhalb deruSta Arbeitsgemeinschaf-
ten - offen fiir alle, doch schlieBlich wieder
hauptséchlich mit uSta-Streitern besetzt. Es
folgte die Organisation mehrererkleiner Ple-
nen und Veranstaltungen anldblich des
Hochschultages. Die Semesterferien brach-
ten eine der studentischen Politik unzutréig-
liche Ruhe. Viele aus dem Umfeld der uSta
weissagten deren
Ende. Und sowar
wirklichauch zum
Anfangdes Seme-
sters zunéchst
nicht viel zu hé-
ren. Dannwurden
zu den Referaten
des StuPa noch
einige hinzuge-
griindet, bei-
spielsweise das
Frauenreferat.
Innerhalb der
Gruppe brachen
in der Folgezeit
verschiedene
Standpunkte zu
Fragen des Ob
und Wie der Mit-
arbeitinstudenti-
schen Gremien
auf. Fiirdieeinen
war die Integrati-
on in bestehende
StrukturenimHin-
blick aufihre an-

Foto: Prusowski



finglichen Ziele und Vorstellungen oppor-
tun, fiir andere notwendiger Schritt um, ak-
tive Politik zum Wohle des Studenten ma-
chen zu kénnen.

Ergebnis: EinKonglomerat friiherer uSta-
Mitgliedern und NeuhinzugestoBener na-
mens AntiFrustA, das sich fiir das Studen-
tenparlament zur Wahl stellt. Andere stehen
aufderListe der Geozentriker oderder HDS.
Die AntiFrustA selbst verfiigtiiber 12 Listen-
kandidaten aus 10 Fachbereichen - zumin-
destdie Barriere rund um das Hauptgebiiude
wurde diesmal iibersprungen.

Uber das, was man vorhiitte, so man der-
einst als AntiFrustA im StuPa siifie, war
nicht leicht etwas zu erfahren. Selbst auf
unseren Vorhalt, daB dies den einen oder
anderen potentiellen Wihler interessieren
kénnte (man weif janicht...), warkeine Pri-
zisierung zu erreichen.

Zwar gibt es auch schwer zu durchschau-
endePersonalunionen zwischenden einzel-
nen uSta-Folgeprodukten, doch so etwas
wie eine Antiantifrusta hat sich scheinbar
nicht formiert. Esexistiert lediglichein Kaf-
feekridnzchen Gleichgesinnter, die sich re-
gelmiBig zum Meinungsaustausch treffen.
Aufdie Frage, was denn die APO sei, ernte-
tenwir Geléchter.

Sei’sdenn. Gutes Ende, kurzer Schluf. Die
uSta gibt's nicht mehr, doch wer will, kann
ihre vormaligenMitglieder trotzdem ins Stu-
dentenparlament wihlen.

Einvorsorglich aufdem Hinweg aufgetro-
selter Strumpffaden erméglichte uns zu gu-
ter Letzt gleich Ariadne den Riickweg.

Ulrike&Li

D

Auf die Platze -
Fertig -

In wenigen Tagen diirfen wir die ersten Kreuze in diesem Jahr machen. Aber wer weiff
schon, wen man (undwarumiiberhaupt) wihlensoll. UnAUF hat sich, mit der bekannten
Journalistischen Zuriickhaltung, in den Wahlkampf eingeklinkt und den Listen auf die
Substanz gefiihlt. Wir haben allen dieselben Fragen gestellt und hoffen Euch somit
geniigend Material fiir eine miindige Wihlerentscheidung zu liefern. Alle hier aufge-
fiihrten Listen kandidieren fiir das StudentInnen-Parlament. HDS, RCDS, UNL, StuVe
und AntiFrustA stellen sich auferdem fiir den Akademischen Senat, das Konzil und das
Kuratorium zur Wahl, die Geozentriker wollen ebenfalls Pliitze im Konzil erobern. Die
Listen haben uns in Form von Briefinterviews geantwortet, leider war die Humboldtsche
Hochschulgruppe der Jusos nicht fiir uns erreichbar. Alles weitere: Ohne Kommentar!

Frage 1: Welche Ziele habt ihr Euch gesetzt?
' Fruge 2: Was unterscheidet Euch von Euren
Konkurrenten?

Fruge 3: Welche Eﬂahrung habt Ihr bisher mit/ in der
- Studentenpolitik gemacht?
Frage 4: Wie wollt lhr Eure Ziele verwirklichen?

Geozentriker for
Unitopia

zu 1.: Keine Phrasen dreschen zum ersten.
Die Arbeit in der studentischen Selbstver-

TEE

ist mehrals nurein Getrink

7 waltung politisch und orga-
nisatorisch sozu leisten, dah
ausdieser Uni eine Uni wird.

zu 2.: 1. Esist nicht unser
Anliegen, studentisches

Geschenkideen

Speziell China - und Ceylontees sowie

Wermitdieser Anzeige z7uuns kommt, erhiilteine
20gProbierdoseals Begriilungsgeschenk.

Konkurrenzverhalten zu for-
dern,

2. Mut, Tatendrang, Schén-
heit, Humor, Wollmiitze ...
unddie Hummel.

zu 3.: Etliche Leute waren
beim Aufbau der ostdeut-

schen StudentInnenriite be-

teiligt und arbeiten heute in

denReferaten, Fachschaften

Botzowstrafie 19 (Prenzlauer Berg) und unabhiingigen Grup-
Tel/Fax. 4213542, 10407Berlin pen.

Mo-Frgetfinetvon9.00bis 18.00Uhr Neue Erfahrungen gibt es

Liinser & Hennlein oHG
Die Techandlung im Prenzlauer Berg

jedenTag. Esist frappierend,
wie schwer esist, Studenten
fiir ihre eigenen Belange zu
sensibilisieren, aber wieder-

um erstaunlich, nicht unméglich.

zu4.: Indem wir den Spielraum, deruns als
StudentInnen gegeben ist, voll ausnutzen,
um studentische Belange durchzusetzen.
Manchmal mufl manauch iiberdiesen Spiel-
raum hinausgehen. '

Wenn es um diese Belange geht, suchen
wirauch die faire Zusammenarbeit mit Leu-
ten, dievielleicht an den falschen Gott glau-
ben mégen, im {ibrigen aber sachliche Ar-
beit im Interesse der StudentInnen leisten.

Ring Christlich Demo-
kruii” ' her Studenten

zu 1.: Wir wollen diekonsequente Durch-
fiihrung der Studienreformunter aktiver Mit-
wirkung der Studierenden. Wir wollen die
Studentenmobilitit fordern (schlieBlich ist
unser Verband Mitglied der European
Democrat Students). Wir setzen uns ein fiir
die Verbesserung der Studienbedingungen
(neues Mensa-Konzept, bessere Bibliothe-
ken, effiziente Verwaltung) und die Verbes-
serung der Lehre (Lehrberichte unter Be-



teiligung der Studenten - wieunsere RCDS-
Aktion ,,Priif” den Profl“, die schon jahre-
lang an verschiedenen deutschen Hoch-
schulen durchgefiihrt wird). Nicht zu ver-
gessen: die von uns initiierte Aktion zum
SemesterTicket.

zu 2.: Konkurrenten? - sind ja wohl Mit-
streiter fiir eine bessere Hochschule!

Im Wettstreit der Ideen finden wir aber
auch andere Wege, neigen nicht so sehr zu
stindiganberaumten Vollversammlungen.
Einzigartig: unser Serviceangebot: bundes-
weite Praktikantenbdrse, Studienplatz-
tausch, BAf6G- & Sozialinfos.

zu 3.: Unsere Studenten arbeitenim StuPa
und dessen Haushaltsausschufl sowie in
verschiedenen akademischen und studen-
tischen Gremien aufFachbereichsebene mit.
AuBerhalbder Uni haben wireinen Vertreter
im Wissenschaftsforum des Senators.

zu 4.: Wir kénnen nicht die Welt veréin-
dern, aber die Uni alsbesseren Lebensraum
gestalten. Das geschieht durch kompetente
und sachliche Mitsprache in den Gremien,
dieideologisches Palaver ausschliefit. Wich-
tigerist die grundstindige Arbeit studenti-
scher Initiativen, vor allem in den Fach-
schaften. Verantwortung wagen!

Fachschaftsini
“_Ngil_fed'izirl

zu 1.: Wirwollen die Zusammenarbeit zwi-
schen Hauptgebdude und Charité verbes-
sern, die Mediziner zu studentischer Mitar-
beit aktivieren. Wir wollen die Interessen-
vertretung der Medizinstudenten im StuPa
sein.
Wir wollen unsere Studienbedingungen
verbessern, unter anderem durch unsere
EinfluBnahme auf die willkiirliche Personal-
politik an der Charité und die Erarbeitung
einer neuen Arzteapprobationsordnung.
AubBerdemwollen wiruns fiir die Aufnahme
der Zahnmediziner ins ERASMUS-Pro-
grammeinsetzen. Einerunserer Schwerpunk-
teliegtauch inder Unterstiitzungaller Fach-
schaften.

zul.:...

zu 3.: Die Liste ist aus der Fachschaftsini
Medizinim Rahmen der Aktionswoche bzw.
der Streiktage 1993 hervorgegangen. Wir
sind die vielversprechenden Newcomer auf
dem hochschulpolitischen Parkett!

zu 4.: Durch Unterstiitzung des Auf- und

Ausbaus der Fachschaftsarbeit Medizin,
durch die Einrichtung eines Studentencafé
ander Charité, durch Zusammentreffen mit
anderen Fachbereichen.

Mitkulturellen Veranstaltungen wie Kon-
zerten und Lesungen. AuBerdem wollen wir
die bessere Betreuung der Erstsemester
durch die Einrichtung von Tutorien, die
Erstellung einer Startinfo und durch die
Mitgestaltung einer Einfithrungswoche
unterstiitzen.

Unabhéngige Na-
turwissenschaftli-
che Liste

za 1.: Die UNL will eine sinnvollere Vertei-
lung der Studentenbeitrige erreichen. Da-
bei soll mehr Geld an die Fachschaften ge-
hen. Durch Basisarbeit soll die Zusammen-
arbeit zwischen Fachschafien und Gremien
verstirkt werden. Die UNL will versuchen,
ihre Wahlversprechen einzuhalten.

zu 2.: AuBerlich unterscheidet sich die
Unabhiingige Naturwissenschaftliche Liste
eigentlich gar nicht von anderen Listen,
doch nichtalle Listen verstehen sich wie die
UNL ausdriicklich als politisch unabhén-
gig.

zu 3.: Vertreterunserer Liste waren bisher
schon in der Fachschafisarbeit aktiv. Seit
einem Jahrsind wirim Studentenparlament
vertreten und wir haben Erfahrungen in der
bundesweiten Fachschaftkoordination ge-

- sammelt.

zu 4.: Mit einer Stimmenmehrheit in den
Gremien bzw. auf Fachschaftvollversamm-
lungen wollen wir unsere Ziele in die Tat
umsetzen.

Unsere vielfiltigen, konkreten Ziele kénnt
Ihr unserem Programm entnehmen, das wir
anliBlich der Wahlen veréffentlicht haben.

HDS offene Linke
Liste

zu 1,: Wirwollendazubeitragen, daB aus
der StudentInnenschaft wieder Impulse zu
gesellschaftlichen Verdnderungen ausge-
hen. Wollen eine tatsichliche Bewahrung
des Humboldtschen Ideals der Einheit von
Lehre (Studium) und Forschung sowie die
Bildung eines studentischen Konvents (zur

besseren Zusammenarbeit und besserem
Informationsaustausch aller studentischen
Gremienmitglieder).

zu 2.: Wirsind eine politische Hochschul-
gruppeund verfolgen daher nicht nur hoch-
schulinterne Interessen. Wir wollen dazu
beitragen, daf in der Diskussion iiber den
Kapitalismus hinausweisende Vorstellun-
gen einer emanzipatorischen Gesellschaft
wieder an Bedeutung gewinnen (um auch
von den Hochschulen ausgehend, Impulse
fiir gesellschaftliche Verdnderungen zu ge-
ben).

zu 3.: Mitglieder unserer Liste sind in der
Fachschaftsarbeit, der Arbeit von RefRat,
StuPa und ustA aktiv. Wir wissen aber auch,
daB mehr zu studentischer Hochschulpoli-
tik gehort, als Parlament zu spielen.

zu 4.: Gremienarbeit ist nicht die einzige
Maglichkeit, Ziele durchzusetzen; wir miis-
sen also auf vielen Ebenen aktiv sein und
méglichst mit vielen Leuten zusammenar-
beiten, dabei niitzt es aber nichts, aus takti-
scher Vorsicht bestimmte Dinge nicht zu
tun. Wir treten fiir eine differenzierte Dis-
kussion von links ein, und werden dazu
verschiedene Veranstaltungen (Podiums-
diskussionen, Vorlesungen etc.) wie auch
informativeFlugblitter machen.

AntiFrustA

zu 1.: Wir wollen die Uni zu einem Ort
machen, wo Bildung, Spa, Kultur, Utopien
und die Auseinandersetzung mit allen ge-
sellschaftlichen Problemen zu Hause sind.

Deshalb setzen wir uns dafiir ein, dab die
auch an unserer Uni vorhandenen patriar-
chalischen Strukturen aufgebrochen wer-
den, damitauch Raumfiir dieweibliche Sicht-
weise in Lehre und Forschung entsteht.

Deshalb wenden wir uns gegen das Tot-
schweigen der st4ndig zunechmenden rech-
ten Einfliisse und Aktivititen an der HUB.

Deshalb erachten wir es als notwendig,
konsequent 6kologisches Handeln durch-
zusetzen, gerade angesichts der permanen-
ten Papier- und Energieverschwendung und
deranfallenden Miillmenge anunserer Uni,

Deshalb setzen wir uns fiir verbesserte
Studienbedingungen in jeder Hinsicht ein.

Deshalb werdenwir weiterhinaufverschie-
denen Gebieten praktisch arbeiten und den
Uberblick - iiber die verschiedenen studen-
tischen Aktivititen - der sich aus. unserer
Arbeit ergibt, nutzen, um Ideenund Initiati-
ven anderer StudentInnen zu unterstiitzen,



zu 2.: Wir sind die AntiFrustA!!!

zu 3.: Die VertreterInnen unserer Liste wa-
reninden letzten Semestern auBerparlamen-
tarisch u.a. inderuSta und den Aktionsriten
engagiert. Mehrere Veranstaltungender letz-
ten Semester, wie Hochschultage, Demos
beziiglich des HSP und des HStrG wurden
von uns initiiert und mitorganisiert. Einige
von uns sind in den Referaten Frauen, Oko-
logie, Antifa und Fliichtlingshilfe aktiv.

zu 4.: -Kandidatur zur Wahl fiiralleuniver-
sitdren Gremien, um studentische Mitbe-
stimmung wahrzunehmen;
-Entbiirokratisierung des StuPa, Einsetzen
fiir die Durchschaubarkeit der Entschei-
dungsfindung und verbesserte Offentlich-
keitsarbeit;
-vollstindige Darlegung aller Finanzen fiir
alle StudentInnen;
-Zusammenarbeit und Unterstiitzung aller
interessierter StudentInnen, denen Uni mehr

als pures Studieren bedeutet;

MUTVILLA
Lesbisch-Schwule

zu 1.;: Wir fordernLesbisch-Schwule Rech-
te ein. Machen uns fiir , Minderheiten® all-
gemein stark.

Wirwollen die Férderung wissenschaftli-
cher Arbeiten, denen lesbisch/schwule
Themen oder eine solche Perspektive zu
Grunde liegt, sowie die Férderung feministi-
scher Strukturen.

Wirunterstiitzen AIDS-Projekte (siche ak-
tuelle Ausstellung im Foyer), Antigewalt-
projekte, den CSD' 94 etc.

zu 2.: Wir waren in allen Ausschiissen und
im Prisidium vertreten und haben kontinu-
ierlich aktiv gearbeitet (siche Infoblatt), und
das bei nur sieben Sitzen!

Unsere Abgeordneten sind in die Mut-
villa-Interessenvertretung eingebunden,
welche eine streitbare, freie, hierarchielose
und offene Gruppe ist.

zu 3.: Viele Studentenparlamentarier neh-
men ihre Pflichten unzureichend wahr, wo-
durch das StuPa hiufig handlungsunfihig
war, Auch wenn es keine lesbisch - schwu-
len Beriihrungsingste gibt, so ist doch im-
mer wieder viel Geduld und Ausdauer nétig,
um latente bis offene Diskriminierung von

»Minderheiten* aufzuzeigenund abzubau-
en.

zu 4.: Durch offene und wenn nétig
demonstrative Prdsenz im StuPa und im
Universititsalltag und kontinuierliche Wei-
terarbeit wollen wir unsere Ziele verwirkli-
chen. Nur so kénnen Miitrauen, Mifiver-
stéindnisse und Angste beseitigt und die
w»normale®“ alltigliche Diskriminierung ab-
gebaut werden.

slé’mdnsche

Wir sind Vertreter der auslindischen Li-
ste, die leider auf Grund der Fehlinformation
seitens der Wahlorganisatoren nur aus den
Vertretern der anatolischen Studenten-
vereins besteht.

.

zweitens umuns gegeniiber der Universitit
interne Unrecht und Einsparungenwie z.B.
Aufhebung des Deutsch-Kurses, die auf
unsere Kosten gehen, zur Wehr zu setzen.
Drittens einen Informations -und Wissens-
transfer sowohl unter den Auslindischen -
sowie zwischen auslindischen und deut-
schen Kommilitonen zu erméglichen, um
Vorurteile, die hauptséchlich durch Fehlin-
formationen verursacht sind, zu beheben.

Zu 2.: AlsBemerkung zurFrage 2: Wirsind
mit dem Wort,, Konkurrenten“ nicht einver-
standen!

Was wir als auslidndische Liste anderes
haben wollen, ist, daB wir unsere Probleme
bzw. unsere Anliegen selbst in Hand neh-
men und abhiingig von unseren Anliegen
an der Gestaltung der Hochschulpolitik der
HUB mitwirken.

Zx 3.: Alsauslindische Liste existieren wir
seiteinigen Wochen, so daB wir als Liste gar
nicht von Erfahrung redenkénnen, obwohl

Wir hiitten uns eineandere Zusammenset-
zung einer auslidndischen Liste gewiinscht,
in der die Widerspiegelung der auslindi-
schen Kommilitonenan der HUB gewiihrlei-
stet wire.

Da unsere Bemiihungen um eine neue
Listenzusammensetzung gescheitert sind,
wollen wir unsere Interessen durch unsere
Kommilitonenwahrmehmen.

Zu 1.: Alle ausldndischen Studenten zu
organisieren, um erstens unsere demokrati-
sche Rechte in der HUB wahrzunehmen und

einige Mitglieder vonuns sich als Individu-
eniiberdie Arbeit des StuPainformiert hat-
ten.

Zu4.: Wirwollen unserekurzfristigen Zie-
ledurcheine gezielte Hochschulpolitik ver-
folgen, damit wirals ausldndische Liste bzw.
Studentenvereine mit den Riumlichkeiten
und den dazu gehérenden technischen
Ausstattung versorgt sind, um Informati-
onsflubl unter unseren Mitgliedern zu ge-
wihrleisten, damit sie fiirihre Anliegen mo-
tiviert werden kénnen.
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Ansprechpartner fiirdieses Antworten ist
Hasan Polat
Tel.: 4629371

STUVE Studenti-
sche Veriretung

zu 1.;: - Erméglichung und Unterstiitzung
studentischer Initiative (z.B. durch StuPa)
ausgehend von den Fachbereichen;

-Priisenz & Mitspracherecht inden Gremi-
ender HUB,;

- Mehr Liebe unter den Menschen;

- studentische Beitrdge zur Hochschulre-
form;

- UEFA - Cup 1994 (fiirden BVB, falls das
eine(r) nicht versteht);

zu 2.: - hohe Bedeutung der Gremienarbeit;

-keine Parteienprogrammatik, Zusammen-
fithrung unterschiedlicher Ansichten inner-
halb der Liste;

-am Anfang war die Tat;

- Ruhe & Ausgeglichenheit;

zu 3.: -Mitarbeit im StuPa;

- Mitarbeit in den Fachbereichsgremien;

-Mitarbeitim Akademischen Senat & Ku-
ratorium; :

-allgemein: Da, wosich Krifte héitten frucht-
bar konzentrierenkénnen, nimlichim StuPa,
war das Engagement zu gering, an anderer
Stelle verpuffien sie.

zu 4.: - Initiative "Lehrerevaluation”;

- Projekttutorien fordern;

-Einbringen dkologischer Maxime in Um-
weltkommission / Akademischen Senat /
Fakultéitsriten;

-Priisenz & Mitsprache in den Gremiender
HUB;

- in Gremien, StuPaReferaten und Fach-
schaften fiir studentische Anliegen eintre-
ten;

- Inter Mailand schlagen;

-"Grauist alle Theorie, maigebend is aufem
Platz."

_H.c;_.c_'hschulgruppe
der Jusos

-Waren leider, trotz intensiver Bemiihun-
genunsererseitsnicht fiir diese Fragebogen-
aktion aufzutreiben.

Q

"Wir platzen aus
allen Néhten"

Chaos auch in den Zweigbibliothek

Die extreme Notlage der Zentralen Universitdtsbibliothek spiegelt sich auch in den
Zweigbibliotheken wider. Von den insgesamt 25 Zeigbibliotheken suchte ich fiinf auf;
um in die dortigen unzumutbaren Verhdltnisse Einblick zu gewinnen.

Prinzipiell beklagenalle den durch Raum-
not verursachten Platzmangel. Aufgrund
der derzeit flieBenden Gelder hat sich die
Anzahl der Neuzugéinge in den vergange-
nen 2-3 Jahren fast iiberall vervierfacht.
Tausende von Biichern liegen auf den Bo-
den zwischen den Regalgondeln oderin den
Neben- und Hinterrdumen und konnten
wegen des bestehenden Personalmangels
noch nichtins Magazin aufgenommen und
katalogisiert werden.

,»Wir platzen aus allen Néhten®, so eine
Bibliotheksangestellte der ZB Anglistik /
Amerikanistik. Neben dem grofien, gut er-
haltenen Altbestand aus der ehemaligen
koniglichen Hofsbibliothek in dieser ZB gibt

es tausende von neuen Biichern, die jetzt
iiberwiegend direkt aus dem Ausland bezo-
gen werden. Doch die Regale laufen iiber,
Mitarbeiter fehlen - WANN, WIE und
WOHIN mit den wertvollen Werken, dieden
StudentInnenimmer nochunzuginglichblei-
ben.

Auch die Lesesile sind oftmals viel zu
klein, ebenso die Biicherausgabe- und -
annahmestellen. Gerade nach den Veran-
staltungen werden die winzigen Riume mit
StudentInnen iiberflutet. Die Bibliotheksmit-
arbeiter sind vollkommen iiberlastet.

Vielen ZBs wird schon seit Jahren ein Um-
zug versprochen. Bei den Juristen soll es
dieses Jahr endlich soweit sein. Die Juristen
leiden zur Zeit ins-
besondere unter der
,»Trennung” ihrer Lite-
ratur, Esexistieren nim-
lich zwei Zweigbiblio-
theken, von denen sich
die eine im Hauptge-
biude befindet und das
Magazin, Zeitschriften,
& sowie Nachschlage-
werke zum Zivil- und
Offentlichen Recht be-
herbergt, wogegen die
Tochterbibliothek inder
Kommode situiert ist.
Dort steht die Literatur
zum Straf-, Staats-und
Verwaltungsrecht. Fiir
N die Leserbedeutet dies
de facto, daB sie nie-
mals die Moglichkeit
besitzen, gegebenen-
falls auf Querverweise
eingehen zu kénnen.
Deshalb ist jetzt eine
Zusammenlegung in
derKommode geplant.
Die StudentInnen for-
dern jedoch vehement
kontinuierliche Off-

Foto: Schwarzburger Mungszeiten wihrend



der Bauphase. ,,Grundsétzlich unméglich
und relativ unvorstellbar, wo sich die Stu-
denten doch bereits beim Bewegen eines
Blattesiiber die Lirmbeléstigung aufregen®,
soeine Mitarbeiterin.

Was grundsitzlich von allen ZB ange-
strebt wird, ist das Model der Freihandbiblio-
thek, sofern sie nicht schon existiert. Dies
ermdglicht allen Besuchern die direkte Ein-
sichtin die Biicher. Damit wichstallerdings
die Gefahr des Biicherdiebstahls. Deshalb
miifte an jedem Bibliothekseingang eine
sogenannte Buchsicherungsanlage instal-
liert werden, die rund 25000 DM kostet.
Dafiir fehlen natiirlicherst einmal die Gelder.

Die ZB Kunstgeschichte verfiigt bereits
iiber eine solche Anlage und gilt als gut
ausgestattete Freihandbibliothek. Wie in
vielen anderen ZB, lesen auch dort zuneh-
mend StudentInnen von der FUund TU, da
der Altbestand der HUB die ihnen geldufi-
gen Liicken schlieft. Die Bibliotheksan-
gestellte der ZB Kunstgeschichte sieht sich
stindig mit der Uberlastung konfrontiert.
,,Vorne und hinten fehlt es an Arbeitskrif-
ten.“Daher ist die Bibliothekihrer Meinung
nach nur ein Provisorium, eine Art Notauf-
nahme, wo nur Erste Hilfe geleistet werden
kann, eine Nachbehandlung aber unmég-
lich erscheint.

,,Ohne die studentischen Hilfskrifte wi-
ren wir ganz aufgeschmissen.“ Diese Aus-
sage war immer wieder zu héren. So héingt
z.B. die Lange der Offnungszeiten von den
studentischen Mitarbeiternab, diesich bereit
erkliren, bisetwa 21.30 Uhr oder sogar sams-
tags anwesend zu sein, wie es bei den Juri-
stenderFallist. Obwohl die Bibliotheksan-
gestellten jetzt im Offentlichen Dienst arbei-
ten, und das eigentlich nach gleitender Ar-
beitszeit, leisten sie viele Uberstunden. Der
Personalmangel stehtalso neben dem Raum-
und Ausstattungsproblem ganz oben auf
derKritikliste.

Hinzu kommen stéindig neue Informatio-
nen, die eine Systemverinderung ankiindi-
gen, meist aber latent bleiben. So sollen die
ZBbeipielsweise mit der ZE Universitéitsbi-
bliothek iiber PC Pools vernetzt werden.
Einerseits ist das bereits teilweise gesche-
hen, andererseits steht der Zeitpunkt des
AnschluBes noch immer in den Sternen.
Was genau auf die Bibliotheken zukommt,
ist und bleibt vorerst ungewiB. Die Mitar-
beiter der ZB Mathematik beschreiben die
momentanen Tendenzen als vollig uniiber-
sichtlichund entgegnen dem Chaos nur mit
einem Schmunzeln,

Einige Zahlen der Deutschen Bibliotheks-
statistik der ZB Phil./Asthetik/Kultur-
wissenschaft aus den Jahren 1992/93, dieim
folgenden aufgelistet sind, vermogen viel-
leicht die auf den Strukturverinderungen

basierenden Problemen ein wenig zu er-
leuchten:

1992 1993
Neueingetragene Studis| 400 800
Besucher 2800 5900
Entleihungen 2000 5100
Kosten fiir
Neuzuginge 94000 | 168000

Die hier beschriebene problematische und
komplexe Situation der Bibliotheken wird

a0

kaum in die Offentlichkeit getragen. Dabei
sollte sich jeder bewuBt machen, wieviel
Arbeit indieses umfangreiche System inve-
stiert wird. Die Bibliothekare wiinschensich,
daf die Bibliothek fiir jeden einen 6ffentli-
chen Ortder Kommunikationdarstellt. Des-
halb sind sie stets bemiiht, eine angenehme
Atmosphiire zu schaffen, sielegen Wert auf
Kooperation und versuchen offen zu sein
fiir Fragenjeder Art, auch wenndies manch-
mal einer Studienberatungsstelle gleichzu-
kommenscheint.

Alex

- Zn den Ergebmssen der Proteste und
Aktionenanden Berliner Hochschulenim
 vergangenen Jahr zihlteinedeutliche Po-
 sitionierung verschiedener Akteure der
‘Hochschulpolitik. Gegen die konservati-
'ven “unter Sparzwingen stehenden” ver-
- antwortlichen PolitikerInnen haben sich
“Reformerinnen” zweierwesentlicherRich-
~tungen in die hochschulpolitische Dis-
kussion gestellt.
Nun gibt es ja verschiedene Grﬂnde,
cine Reform der bestehenden Verhiltnis-
sean den Hochschulen der BRD einzutre-
ten. Diebesten Aussichtenauf Verwirkli-
chung ihrer Positionen haben zweifelsoh-

: stemempassm lhre Ansichten sind durch-
ausdie einerkapitaldominierten Verwer-
tungslogik. Sie sprechen von der “Res-
source Bildung” alseinziger Moglichkeit
zur “Sicherung des Wirtschafts- und
Wissenschaftsstandortes Deutschland”
undsind bereit, dieintelligente Masse am
Reichtum dieser Welt teithaben zu lassen.

_ Auch die Mehrheit der heute studieren-

' "dﬁi'z'nuﬂ Lcheher'z;-adxcséer(imppezzﬁhiem

- :.zwé.nge anerkennm, denn viele von ih-
nenwerden in grbBefem Maﬁe als anderc
uzlpleren :

- Dieandere Gmppe, zahlenmaﬁtg genn-
ger und mit weit weniger EinfluB (auBer
vielleicht noch innerhalb der StudentIn-
nenschaft) sieht die Dinge ein wenig an-

dersundbetrachtet den Kapitalismus und

 die daraus resulticrenden gesellschafili-
chen Verhiltnisse als die entscheidende
Ursachefiir die gegenwirtige Lage anden
Hochschulen. Es mufl uns doch zumin-

: Gesellschaﬁ gehen stattdessen versu-.:

nejene, dieihre Hand nach einflufreichen’
-Pomuanen in der Hochschuipolmk aus- _

chen wir die Stmhcnbedmgungen soan-
zupassen, dab die Wirtschaft nicht in
Gefahr geréit. Wir nehmen unsere Zicle
und Vom:cllnngen zuriick, weil wir wis-
sen, groBe Aktionen, also Offentlichkeit
alsomehir politischer Druck sind nur mog-
lich, wenn geniigend Leute mitzichen.
Und die k6nnen wir eben nicht mit unse-
ren emanzipatorischen Ansétzen lang-
weilen. (“Duhastjarecht, aber waswillste
denn machen? Wenn Ihr Revolution
macht, binich dabei; blsdahlnergﬂnzelch
die fehlenden Werte meiner Arbeits-
kraft!”) _
Ichwill damit nicht gegen cinetaktische
Vorgehensweise polemisieren; wenn aber
deutlich wird, dab es nicht einmal ¢ine
fundamentale Kritik am beslehenden
Suystem gibt, sondern der Wert von
Aktionen in einer diffus linken Ausrich-
tungliegt, erscheint mir dieals inkompe-
tent. Wir erreichen damit eher das Gegen-
teil als mit einer klaren Benennung von
Ursachen der gegenwirtigen Entwick-

Im Vergleich zu den “68er” schneiden
die*93er” sicher schlechter ab, weil erste-
reneben die gesellschaftliche Dimension
ihres Tuns bewubt war. Allerdings sind
si¢ und auch wir am Ende des “langen
Marsches durch die Institutionen™ offen-
sichtlich keinen entscheidenden Schritt
bei der grundiegenden Anderung der Ge-
sellschaft vorangekommen! :

Michael Weber

Ichstudiere Informatik an der HUB, bin
Mitglied der Hochschulgruppe Demokra-
tischer Sozialistinnen (HDS) und Refe-
rent fiir Hochschulpolitik der Stu-
dentInnenschaft der HUB.
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Herr Wissenschaftssenator

zieht Bilanz

Esliegen vor - das Gesetz zur Anderung des Berliner Hochschulgesetzes: beschlossen.
- ein Gesetz zur Anpassung des Berliner Hochschulrechts: als Beschlufivorlage im
Berliner Abgeordnetenhaus. - Kappungder ,,Berlin-Hilfe“in Héhevon ca. 650MilL DM:
Ausgabestop auch fiir die Humboldt-Universitit. - Gesetzesnovelle zum BAF6G durch
Minister Ortleb; diese Woche zur Beratungin der Bundesregierung...

...am Beginneines Jahresfreuen sich wichtige Leute wie Wissenschaftssenatoren,
dievonihnen geleistete Arbeitin Form eines Rechenschaftsberichtes mit der Presse zu
feiern. Die Beschliisse, die trotz der Proteste der Studenten mit Ausnahme der Studien-
gebiihren gefaBt wurden, zihlen zur geleisteten Arbeit des Herrn Erhardt und die
Universititen und Hochschulen Berlins sind nun an der Reihe, diese Arbeitumzusetzen.
Dem Aufruhr des Streiksist die Erniichterung des Studienalltags gewichen und es bleibt
eine Zusammenfassung, wo die Humboldt-Universitiitim Jahr 1994 gelandet ist: mittenin

der deutschen Wirtschaftskriseund auf dem Wegzum Ausbildungsbetrieb.

% Das Gesetz zur Anderung des
% Berliner Hochschulgesetz

g

Gebiihren: Im §2 (8) BerlHG steht nunmehr
die Médglichkeit, fiir die Teilnahme an
Weiterbildungsveranstaltungen (Kurse)
Gebiihren zu erheben. Die Hohe dieser Ge-
biihren richtet sich nach dem Einkommen
des Betreffenden sowie nachdem, wie viele
andere dafiirbezahlen miissen. Der Univer-
sitéit ist es freigestellt, dies in ihrer Satzung
zu verankern oder nicht, wenn allerdings
nicht, erfolgtdie Frage nach Eigenfinanzie-
rung solcher Veranstaltung durch die Uni-
versitit. Und da sie dieses nicht kann ...
Exmatrikulieren: Ab01.04.1995kann mit
dem groBen Rausschmif begonnen werden.
Bis zu diesem Datum miissen die Studien-
und Priifungsordnungen den Gesetzesin-
derungen angepabt sein. Studenten kénnen
geext werden, wenn sie bis zum 6. Fach-
semester keine abgeschlossene Zwischen-
priifung oder keine Teilnahme an einer
Priifungsberatung nachweisen kénnen, das-
selbe wiederholt sich bei Nachweis der
Priiffungsberatung zum 8. Fachsemester
nochmals. Damit sind ziemlicheindeutig Fri-
sten, diebisher dem BAF6G-Amt vorbehal-
ten waren, in die Studienplanung gepreft
wurden: ,,Student, biste nicht bis zum sech-
sten Semester mit der Zwischenpriifung fer-
tigund haste keine Begriindung dafiir, dann
gehste!*

Festsetzung der Studienzeiten: Nunmehr
gilt, was vorher Richtlinie war. Biologen,
Physiker und Ingenieurwissenschaften diir-
fen zehn, der Rest mub in neun Semestern
fertigwerden. Danachtickt die Uhrder schon
falligen Uberzugsgebiihren und das Regel-
werk des Exmatrikulationsverfahrensbeiun-

terbliebenen Priifungsversuch. Peinlich fiir
den Verwaltungsjuristen Erhardt: die Medi-
ziner hater gar nicht mehr erwiihnt, obwohl
die ja eine eigene Approbationsordnung
haben. Wenn nun irgendeiner die Medizin-
studenten per Gesetzesauslegung verdon-
nert, auchin neun Semester fertig zu werden,
muf Onkel Erhardt wieder sein ganzes Ge-
setz dndern.

Priifungsfristen: §30(4) ,Eine nicht-
bestandene AbschluBpriifung darf grund-
sdtzlich nur einmal wiederholt werden.“ Das
ist ziemlich harter Tobacund wird vom Poli-
tiker Erhardt mit dem indirekten
Hinweis auf den numehr mégli-
chen Freischuf3 ausgeglichen.
Damitbeweist der Politiker Reali-
titsferne. Erfahrungen bei den
Juristen, wo es den FreischuB
bundesweit schon seit einigen
Jahren gibt, haben gezeigt, daB
dieser nicht gerade zu fihigen
Koénnern des Faches fiihrt; die
Studenten bereiten sich nur noch
stur auf die eine, groBe Priifung
vor - wie in der Schule. Mit den
sdumigen Studenten wird jeden-
falls, ,gemiB §15 Abs. 1 Satz3 Nr.1“
verfahren: RAUS!
Teilzeitstudium mit Beruf: ,§22
(2) Die Hochschulen haben Studi-
enginge zu organisieren und ein-
zurichten, daBein Teilzeitstudium
neben einer beruflichen Tatigkeit
méglich wird.“ GibtesDenken in
der Senatsverwaltung fiir Wissen-
schaft und Forschung? Was ist
eineberufliche Tétigkeit? Wie wird
dienachgewiesen? Washeift Teil-
zeitstudium: Ein Semester Teilzeit
=ein halbes Semester Regelstudi-

e
L

enzeit? Was zahlt ein solcherart Berufst:iti-
ger fiir sein Studium?

Bei den momentanen Gesetzesbeschliissen
und Sparvorhaben scheint sichimmer mehr
die Devise durchzusetzen: wir beschliefien
was und ihr guckt mal, ob sich das durchset-
zen ldBt. Wenn nicht, beschlieBen wir was
anderes.

Bei den Anderungen des BerlHG handelt es
sich, wie ein leitender Mitarbeiter der
Studienabteilungerklérte, ,.cher um Bestim-
mungen zur geregelten Studienzeitver-
lingerung.” Herr Erhardt, der Verwal-
tungsjurist, verga wohl, daB seine Ande-
rungeneinen zum Teil erheblichen Bedarfan
Verwaltungsregeln erfordert, mitdenen der
Lehrbetriebder Universitit sozusétzlich kon-
frontiert wird.

3

ochschulrechts-Anpassungs-

. Gesetz
£

Das noch nichtbeschlossene Gesetz ist eine
notwendige Regelung zum auslaufenden Er-
ginzungsgesetz iiber den Beitritt der Ost-
berliner Hochschulen und der HUB. Der
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Senator will sich hierim §67 Abs. 5 mitdem
sogenannten Stichentscheid eine Hintertiir
indie Universit#it offenlassen:, Bei Stimmen-
gleichheit gibtdie Stimme des Vorsitzenden
(desKuratoriums; und das ist Herr Erhardt)
den Ausschlag. Gleichzeitig wirdiiber einen
Umweg versucht, die Personalkommission,
die diePersonalangelegenheiten ausder Uni
rausgeholt hat, zu erhalten. Gegen beide
Sachen wendet sich die Universitit.

fiir die Universitit

g
5;?1 Weniger Geld
g

1994 will die HUB 696 Millionen DM ausge-
ben: darf sie aber nicht. Momentan, so be-
schreibt Kanzler Neumann die Finanzlage,
seialles, konfus“und, ungewdhnlich hart*.
Schuld daranist Finanzsenator Pierroth, der
Bonn als Antwort aufdie Kappung der Ber-
lin-Hilfe den kleinen Finger raussteckte und
einen absoluten Haushaltsstopp fiir alle
Berliner Senatsverwaltungen verfiigte, da-
mitiiber HerrnErhardt auch fiir dieHUB. Die
steht nunziemlichdummda: ab 18.01.94 hat
sieein Investitons- (keine Geréte mehr) und
ein Einstellungsverbot (unklar ist, ob dies
auch fiir Neuberufungen gilt). AufalleFille
wird die Universitit mit einer Sparauflage in
Héhevon 1,5 Millionen DM zur Tilgung des
Berliner Haushaltsloches in Héhe von 1,5
Milliarden DM beitragen miissen, auferdem
mubB sie ihr Verwaltungspersonal um 10%
reduzieren, was fiir ca. 100 Angestellte die-
ser Universitit eine Kiindigung bedeutet.
Die Universititsleitung hofft, daB der ver-
hiingte Ausgabenstopp nicht iiber zwei

und die gesamte Psychologie, so Kanzler
Neumann, nach 12557 Berlinumziehen (freut
Euch, die S-Bahn braucht vom Alex nur
48min bis dorthin... -sdzza). Bis Ende 1994
mub ebenfalls die Sozialwissenschaft ihr
Gebéiudein der Clara-Zetkin-Str.112 riumen.
Die Zahl der Beschiftigten ist seit 1990 um
zwei Drittel zuriickgegangen, gleichzeitig sind
die Studentenzahlen um fast den selben
Betrag gewachsen; das Betreuungs-
verhiltnis Lehrende gegeniiber Studenten
hat sichvon 1:6,6 (1989) auf 1:11,9 (1992)
verschlechtert. Davon will die Senatsver-
waltung nichts wissen, es miissen weitere
Stellen eingespart werden.

%

Weniger Geld fiir die Studenten

Uber die BAF6G-Novelle des Herrn Ortleb
méchteich micherst einmal noch ausschwei-
gen. Es sei ihm die Chance gegeben, mit
seinen Staatssekretiren die verwaltungs-
technische und juristische Moglichkeit zu
iiberpriifen, ob abdemzweiten (!) Semester
Lehrinhalte abzufragen und auf Studien-
leistungen eingerechnet BAF6FG-Zahlun-
gen umzurechnen sind. Und dann einmal
iiberpriifen, was mehr kostet: Neue BAF6G-
Beamte zur Bewiiltigung neuer Formular-
strategien oder die jetzt giiltigen, allerdings
ebenfallsunverschimten BAF6G-Sitze we-
nigstens beizubehalten. Bei Ortlebund dem
BMBW istes so, als obdie alle Fallbeispiele
der Werke Laurence J. Peter wiiren: so viel
Inkompetenz aufeinem Haufen ...

Doch auch ohne diese eventuell drohende

Stand 26,01.1994

Monate hinaus anhilt, sicher ist aber be-
reits, dab die HUB das Jahr 94 nicht ohne
einen Nachtragshaushalt (= wir brauchen
mehr Geld!) iiberleben wird. Das Projekt
Adlershofbeginnt nun auch wegendes Geld-
und Gebdudemangelsan zuarbeiten: inner-

Novellewird sichdie Zahl der BAF6G-Emp-
fanger verringern. Der Erfolg des Konzeptes
eines eingefrorenen Festbetrages und der
Freibetrége wurde fiir viele Studenten erst-
malsim Oktoberdeutlich: weniger Geld. Und
da die Inflation weiter steigt, konnte es fiir

_ halb dieses Jahres werden Teile der Chemie

ekl

die Neueinsteiger und Neubeantrager zum
April diesen Jahres nun ziemlichoft heiBen:
kein Geld.

Bonn rechnet mit einer GréBenordnung von
14%weniger BAF6G-Empfingernund was
tun die lieben Politiker nicht alles fiir das
Studium ihrer nachwachsenden Generation

o .
er Herr Wissenschaftssenator
iiber protestierende Studenten

%

. Wen trifft es denn, wenn Studenten strei-
ken. Professoren brauchen ihre Vorlesun-
gen nicht abzuhalten, die Studenten halten
die, die studierwillig sind, vom Studium ab
und schaden sich letztlich selbst. Die Berli-
ner sind besonders sensibel, weil die West-
berliner ja seit der Wiedervereinigung reale
EinkommenseinbuBen erlitten haben. Von
daher erwarte ich eine gewisse Sensibilitit
auch der Studenten. In diesen Zeiten finan-
zieller Not, hoher Arbeitslosigkeit, rezessi-
ver Wirtschaft muB eine Bevolkerungsgrup-
pe, die aus Sicht der Gesamtbevélkerung als
privilegiert gilt, aufpassen, ihre Forderun-
gen nicht zu iiberziehen, Sonst entlarvt die
Politik diese Forderungen unter Umsténden
als nicht gerechtfertigt und reagiert dann
eher in die andere Richtung als dies wiin-
schenswert ist. (Erhardt in einem Interview mit
dem Berliner MAGAZIN 1Q)

3
N

% Der Herr Wissenschaftssenator
. . iiber sich und seine Arbeit

»Ziel meiner Politik ist es, Berlin zu einem
Ausbildungszentrum mit internationaler
Ausstrahlung und zu einer Wissenschafts-
metropole vom europdischem Rang zu ma-
chen.”

(Auszug aus der Presseerklirung des Wissenschafts-
senators zu ,drei Jahren Wissenschaftspolitik fiir
Berlin*)

Es war schon immer eine Schwiiche der Po-
litik, zur Realit4t Bezug zu nehmen.
Riickblickend auf Thre geleistete Arbeit der
letzten drei Jahre fiir den Wissenschafis-
standort Berlin sollten Sie sich der zitierten
Worte schiimen, Herr Professor Doktor Man-
fred Erhardt!

jot

P.S.: ,rasende Starreporter” haben den Nachteil,
daB sie ihre Redaktionen falsch unterrichten: nicht
um ,brandaktuelle Sitzungen der LSK und um neue
Beschliisse*, wie im Editorial behauptet, geht es
hier. Nur um eine ,brandaktuelle* Zusammenfas-
sung dessen, was bereits beschlossen ist - und das ist
schlimm genug! Liebe Redaktion, Entschuldigung!



Ganz ernstlich muf ich nun aber hier zu bedenken geben, dafl gewifi mehr als neun Zehntel der iiber-
haupt lesenden Menschen nichts als die Zeituny lesen, folglich fast unausbleiblich ifire Rechtschreibuny,
Grammatik und Stil nach diesen bilden und sogar in ifirer Einfalt dergleichen Sprachverhunzungen fiir Kiirze
des Ausdrucks, elegante Leichtigkeit und scharfsinnige Sprachwerbesserunyg halten, ja iiberhaupt den jungen
Leuten ungelernter Stinde die Zeituny, weil sie doch gedruckt ist, fiir eine Autoritit gilt.

Daher sollte in allem Ernst von Staatswegen dafiir gesorgt werden, daf die Zeitungen in sprachlicher
Hinsicht durchaus fehlerfrei wiren. Man Konnte zu diesem ZwecK einen Nachzensor anstellen, der, statt des
Gehaltes, vom Zeitungsschreiber fiir jedes verstiimmelte oder nicht bei guiten Schiftstellern anzutreffende
Wort, wie auch fiir jeden grammatischen, selbst nur syntaktischen Fehler, auch fiir jede in falscher Verbin-
dung oder in falschem Sinne gebrauchte Priposition einen Louisd’or als § portel zu erfieben hitte; fiir freche
Verhohnung aller Grammatik aber, wie wenn ein solcher SKribler statt “hinsichtlich” hinsichts schreibt, drei
Louisd’or und im Wiederbetretungsfall das Doppellte. Oder ist etwa die deutsche Sprache vogelfrei, als eine
Kleinigkeit, die nisht des Schutzes der Gesetze wert ist, den doch jeder Misthaufen geniefit? Elende Phili-
ster! Was, in aller Welt, soll aus der deutschen Sprache werden, wenn Sudler und Zeitungsschreiber
disKretiondire Gewalt behalten, mit ihr zu schalten und walten nach Mafigabe ihrer Laune und ihres Verstan-
des?

Daher miissen solche Sprachverbesserer, ohe Unterschied der Person, geziichtigt wenden, wie die Schul-

jungen. Jeder Wohlgesinnte und Einsichtige ergreife also mit mir Partei fiir die deutsche Sprache gegen die
deutsche Dummbeit.

Schopenhauer, “Uber Schriftstellerei und Stil”

b
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Deutschtiimelei als Intelligenztest

Der studentische Alltag an der Berliner Universitit 1933 - 1939

DieStudenten der Berliner Friedrich-Wilhelm-Universitiit denken nationalsozialistisch, so jedenfalls bewiesen bei den AstA-Wahlen
im Wintersemester 1931/32, als 65% dem Nationalsozialistischen Studentenbund (NSStB) und Co. ihre Stimmegeben. Einer der Grilnde
dafiir war eine Situation, die auch heutigen Studenten nicht unbekannt sein diirfte undunter dem Stichwort Uberfillung firmiert. Auch
damals hiep das Zauberwort Numerus Clausus, allerdings mit zwei wesentlichen Unterschieden; erstens sei er It. eines offiziellen
Antrages des NSStB nur , fiir fremdstdmmige Studenten einzufithren* und zweitenswurde diese Forderung von der Masse der Studenten

unterstiitzt. (siche UnAUF 48/49).

Rassismus gegen

Uberfiillung

Mit der ,,Machtergreifung™ 1933 wurde die-
se Forderung in groBziigigster Auslegung
drastische Realitiit. Das ,,Gesetz gegen die
Uberfiillung der Deutschen Schulen
und Hochschulen®vom 23. April 1933
erschwerte den Zugang sog. ,,Nicht-
arier*zu einem Hochschulstudium er-
heblich. Fakultiten, bei denen der
Anteil von,,nichtarischen Studenten®
héher als 1,5% lag, hatten ab sofort
keine,,Nichtarier mehrzuimmatriku-
lieren. Andererseits wurdeverfiigt, den
allgemeinen Anteil dieser Studenten
ander Gesamtstudentenzahl durchEx-
matrikulationenaufmax. 5%,,herabzu-
setzen®. Dabei wurde als Gnadenfrist
die Fortsetzung des Studiums fiir die
Betroffenen bis zum Ende des Som-
mersemesters gestattet. Die festgeleg-
ten Kriterien fiir die zu treffende Aus-
wahllasseneinemdasLachenim Halse
gefrieren: Die , persénliche und wis-
senschaftliche Eignung zum Studium®
bei Nichtariern stiinde ,,zweifelsfrei
natiirlich nur dann fest, wenn der Be-
werber den Nachweis fiihrt, daB so-
wohler wieseine Vorfahren in engerer
Beziehung zum Deutschtum gestan-
den haben* - Deutschtiimelei als Intel-
ligenztest. Schon lange vor Einfith-
rung des Judensterns wurden die we-
nigen an den Hochschulen verbliebe-
nen Judenmit der Einfiihrung verschie-
denfarbiger Studentenausweise als
Menschen zweiter Klasse gekennzeichnet.
Nach demPrinzip Farbeest Omentragen die
»Angehorigen der Deutschen Studenten-
schaft” (DSt) natiirlichbraun - zumindest im
Ausweis. Auslindische Studenten bekamen
blaue und“Nichtarier” gelbe Ausweise, wie
der spitere Stern.

Nicht iiberraschen wird es zu héren, daB

auch das richtige Parteibuch iiber die Mog-
lichkeit zu einem Studium entschied. 1936
wies der Reichsminister fiir Wissenschaft,
Erziehungund Volksbildung (RMWEV) die
Hochschulen an, , Bewerber, die einer NS-
Formation angehoren, vorzugsweise zu be-
riicksichtigen.“

Die von den Nazis anvisierte Form der
deutschen Hochschulen als kiinftige ,,gei-

stige Waffenschmiede" hatte natiirlich kei-
nen Platz fiir den politischen Widersacher
und so verfiigte der zustindige Reichsmini-
ster schon im Juni 1933 die ,,sofortige Rele-
gation (d.h. dauerhaften Ausschluf vom
Studium an dt. Hochschulen - d.A.) aller
Studierenden, die sich [...] nachweislich in
kommunistischem Sinne betitigt haben

(auch ohne Mitglied der KPD zusein).“ Zur
Feststellung dieser Téatigkeit solltendie,,0rt-
lichen Studentenschaften” mit herangezo-
gen werden, kurz Denunziation stand ab
sofort auf der Tagesordnung. Wenige Mo-
nate spéter iibrigens wurde diese Anord-
nung auf sozialdemokratische Betidtigung
ausgedehnt.

Respekt vor dem

NSSt8

Fiir die im Priigeln geiibten Schliger
des NSStB wurde nun das Leben ange-
sichts der immer diinner werdenden
Feinddecke langweiliger. Man konnte
sein Miitchen nur noch an Objekten
kithlen. So beklagte sich der Ver-
waltungsdirektor der Berliner Universi-
tit in einer Aktennotiz an den Rektor
iiber das riide Verhalten der Studenten
anseiner Uni. Der stellvertretende Vor-
sitzende des NSStB habe sich iiber ei-
nen Anschlagam ,,Schwarzen Brett der
Studentenschaft“beschwert, indemein
Mitglied seines Bundesdes , Ehrenwort- -
bruches” bezichtigt wurde, und die un-
verziigliche Entfernung gefordert. Als
der Verwaltungsdirektor demnicht nach-
kam, habe er am néichsten Morgen die
gewaltsame Zerstorung des Schwarzen
Brettes feststellen miissen. Disziplinari-
sche Folgen diese Vorfalles sind iibri-
gens nicht iiberliefert, offensichtlich
hatte man groflen Respekt vor dem
NSSIB.

Die deutsche Jugend wollte Hitler erklirt-
ermafien zu ziihem Leder, flinken Wieseln
und harten Kruppstahl umformen, von
schlauen Fiichsen ist da nicht die Rede.



Wissenschaftliche Qualifizierung oder gar
freie Wissenschaft sind nicht mehr so wich-
tig - Deutschsein zihlt. So ist es nur folge-
richtig, daB sich mit dem neuen Regime die
Ausbildungspriorititen an den Hochschu-
lenerheblich verdnderten.Inden Burschen-
schaften und Korporationen schon lange
eine unrithmliche Tradition, nahm man nun
fiir alle Studenten eine Wehrsportliche
Korperertiichtigung inden Ausbildungsplan
auf. Zuniichst wurde versucht, dies auf frei-
williger Basislaufen zu lassen, beispielswei-
se iiber Anreize wie Gebiihrenerlasse und
dergleichen. Wenig spéter jedoch schrieb
ein ErlaB des Reichsministers fest, daB alle
Angehorigen der Deutschen Studenten-
schaft, wihrend derersten drei Semesteran
den Ubungen auf dem Gebiete der Leibes-
iibungen teilzunehmen® haben. Dabei wur-
de ein Mindestmaf von 1 1/2 bis 2 Stunden
pro Woche festgelegt. Wer sich weigerte,
diesemzu folgen, muBte mit sofortiger Exma-
trikulationrechnen. Sosagtedie,,Hochschul-
sportordnung™ eindeutig aus, daB die ,,re-
gelméBige und erfolgreiche Teilnahme an
der dreisemestrigen sportlichen Grundaus-
bildung™ die Voraussetzung fiir die Fortset-
zung des Studiums nach dem vierten Seme-
ster sei.

~ Studentische Auslese

Dabei sollte es nicht bleiben, denn
Deutschsein hiefl im rassistischen Selbst-
verstindnis der Nazis auch die sogenannte
Erbgesundheit. Um studieren zu kénnen,
war die "Erbgesundheit” nun von entschei-
dender Bedeutung. Im Rahmendes ,,Studen-
tischen Gesundheitsdienstes” wurden 1934
Pflichtuntersuchungen fiir alle Studenten
obligat, iiber deren Ergebnisse streng Buch
gefiihrt wurde. Diese Untersuchungen soll-
ten neben der Erméglichung von ,,vorbeu-
gendenund heilenden MaBnahmen|...] au-
Berdem einer studentischen Auslese nach
gesundheitspolitischen Gesichtspunkten™
dienen. Nachanfiinglichen Schwerigkeiten
bei der praktischen Handhabung vor allem
durch fehlende Festlegungen dariiber, in-
wieweitdie,,Bewertung der Untersuchungs-
ergebnisse bei der Entscheidung iiber die
Zulassung zum Studium relevant™ seien,
spielte sichdas Systembald ein. Eine Durch-
fithrungsbestimmung regelte bald die Un-
klarheiten, denn nichts bleibt in Deutsch-
land lange ungeregelt. Die Studenten erhiel-
ten Ausweiskarten, mit denen sie die Teil-
nahme an der Untersuchung nachweisen
mubBten. Und sie zeitigte auch bald konkrete
Auswirkungen. Einzelne ,ergebenste”

3 nmm‘HﬁERLEQ%.
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Bittgesuche von Eltern an den Rektor der
Berliner Universitiit, deren Kinder aufgrund
~mangelhafter Gesundheit das Weiter-
studieren verwehrt wurde zeigen,daB feh-
lende Wehrdiensttauglichkeitdie Zulassung
zum Studium erheblich erschwerte. Andere
alssog. ,.Erbfehler“definierte Behinderun-
gen riickten diese in unerreichbare Ferne.

Lickenlose Erfassung

Wer studiert, braucht nicht zu arbeiten,
behauptet ein beliebtes Vorurteil, denn nur
korperliche Arbeit st richtige* Arbeit. Rich-
tig arbeiten muBten die Studenten des Jah-
res 1933 schon sehrbald lernen. Zum Som-
mersemester fithrte man die Arbeitspflicht
fiirminnliche Studenten des erstenbis vier-
ten Semesters ein. Und die war nicht von
Pappe, beinhaltete sie doch ein zehnwéchi-
ges Arbeitslager, daszunzichst inden Herbst-
ferien, spiter ,,wegen Uberfiillung" der La-
ger auch in den Friihjahrsferien durchge-
fiihrt wurde. Auf die Teilnahme legte man
sehr viel Wert und entsprechend machten
die Verantwortlichen Druck. So wurde eine
Hliickenlose Erfassung der pflichtigen Stu-
denten” forciert, um, jedes Nichterfiillen der
Dienstpflichtunméglich* zu machen. Diese
liickenlose Erfassung begleitete eine Reihe
von massiven Drohungen. In den , Bestim-
mungender Deutschen Studentenschaft zur
Durchfithrung der Arbeitsdienstpflicht
hieBesu.a. ,,,daB im Sommersemester 1934
kein Student im vierten bis sechsten Seme-
ster sein Studium fortsetzen kann, der nicht
seiner Arbeitsdienstpflicht geniigt hat” - der
Uberwachungsstaat 148t griifen.

Uerpflichtung per

Handschlag

Auch der militirische Drill an den Stiitten
des Geistes nahm zu, 1934 wurde eine
wDienstordnung" fiir die Angehérigen der
Deutschen Studentenschaft verbindlich. In
dieser Ordnung erschien peinlich genau
Punkt fiir Punkt , was ein deutscher Student
an der deutschen Hochschule zu tun und zu
lassen hatte - und was er zu sein hatte:
ndmlich, Arischer Abstammung”, Dieseiiber-
priiften Universitiitsvertreter anhand der ein-
zureichenden Abstammungsnachweise sehr
gewissenhaft. Bei der Immatrikulation fand
eine , Mitverpflichtung aller Angehdrigen
der Deutschen Studentenschaft auf die Ver-
fassung, Dienstanweisung und Disziplinar-
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bestimmungen der DSt per Handschlag®
statt. RegelméBig kontrollierten beaufiragte
Studentenfunktionire die Erfiillung der ge-
forderten Leistungen im Studienbuch und
quittierten dies mit einem Stempel. Die
wDienstordnung", empfiehit, daB alle méinn-
lichen Angehérigen der DSt im ersten bis
dritten Semester die sog. Kameradschafts-
hiuser" als eine besondere Art der Studen-
tenwohnheime bewohnen. Diese sollten
dannder, Kameradschafiserziehungim na-
tionalsozialistischen Geiste® in Wohn-
kameradschaften dienen.

Aber nicht nurdie Dienstordnung verdeut-
licht diezunehmende Miltarisierung des Stu-
dentenlebens. Die SA fiihrte stindig,,Sport-
liche Ubungen* durch, und zwar in Form von
achttigigen Lagen, zu denen die Studenten
abkommandiert wurden. Diese fanden wiih-
rend des laufenden Semesters statt.

Die zusiitzlichen Belastungen fiir die Stu-
dierenden wuchsen stéindig, forderte doch
auch die nationalsozialistische Staats-
ideologieihren Tribut. RegelméBig mubten
die Studenten an der sogenannten ,,Natio-
nal-Politischen Schulung® teilnehmen, die
derNSStB organisierte.

In einem Bericht vom Juli 1934 an den
Rektorbeklagte sichder Dekan der Philoso-
phischen Fakultéit der Berliner Universitit,
daB jiingere Studenten ,die Zahl der Stun-
den, diedie einzelnen Organisationen bean-
spruchen, [...] auf 17 Stunden inder Woche"
berechneten.

Aus demselben Bericht erfahren wir Auf-
schluBreichesiiber die Reaktion der Studie-
renden aufdiese stindigen neuen Forderun-
gen. So werde die wissenschaftliche Arbeit
des Tages durchdie ,,Leibesiibungenin den
Friihstunden® beeintréichtigt, da, viele Stu-
dentenverspitet und ermiidet zuden Vorle-
sungen und Ubungen (kommen), wenn sie
esnichtvorziehen, ganzwegzubleiben.” An
anderer Stelle wird auf die ,,schweren Mif-
stinde* hingewiesen, die nach der achttzigi-
gen Abkommandierung zu den SA-Ubun-
genbei dem Wiedereinstieg in den Studien-
betriebentstiinden. Die ,,National-Politische
Schulung” werde vonvielen als reine , Zeit-
verschwendung betrachtet, da sie nicht von
»vollwertigen Kriften“ geleitet wiirden.
Uberhaupt herrsche,,groBe Unzufriedenheit
,dariiber, daB nicht geniigend Zeit fiir das
eigentliche Studiumbliebe. Und ein Dozent
des Englischen Seminars der Berliner Uni
schrieb anden Rektor, daB durchdie ,,ander-
weitige Beanspruchung (durch SA, politi-
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sche Schulung, Fachschaft und dgl.)... ich
denindendiessemestrigen (SS 1934-d. A.)
Ubungen festzustellenden Leistungsdurch-
schnitt als den schlechtesten bezeichnen
(muB), der mirbisherin meiner akademischen
Laufbahn vorgekommen ist.“ Ob dieser Be-
richt das Ende seiner akademischen Lauf-
bahn bedeutete, ist nicht iiberliefert, ange-
sichts der Zustéinde an der Berliner Univer-
sitft zumindst jedoch denkbar.

Durch diese und #hnliche Berichte aufge-
schreckt, zog selbst der RMEWYV die Not-
bremse. Per Anordnung forderte er, ,.eine
sofortige Abhilfe bei Uberlastung der Stu-
dierenden durch den SA-Dienst“ zu schaf-
fen. Am 7. August 1936 legte er noch einen
nach. Durch &ffentlichen Aushang an den
Hochschulen 148t er die Verantwortlichen
wissen, ,daB die Studenten, die teilweise
auch zu militéirischen Ubungen herangezo-
genwerden und zum groBenTeil in Gliede-
rungen der NSDAP titig sind, durch Teil-
nahme an Schulungslagern wihrend des
laufenden Semesters ihremeigentlichen Stu-
dium entzogen werden.“ Diese Dinge hiitten
gefilligst in den Semesterferien stattzufin-
den.

Offensichtlich wird, daB es dem Minister
nicht um die Reduzierung der Belastungen
oder gareine Reformder Studienbedingungen
ging, sondern lediglichumeine Verlagerung
der Forderungen in die Freizeit. Und so 4n-
derte der ErlaB auch nichts an der Tendenz
zuimmer stéirkerer Reglementierungund Mi-
litarisierung des studentischen Alltags, der
auch auf Drohung, allgegenwirtiger Uber-
wachung und Strafen basiert. Den Uni-
versititsleitungen werden mehr Mittel in die
Hand gegeben, umdie Studenten zu diszipli-
nieren. Eine , Strafordnung fiir Studenten®
wurde immer weiter ergénzt und perfektio-
niert. In der letzten Fassung vom 9. Januar
1939 enthilt sieu. a. folgende StrafmaBnah-
men:

-miindliche Verwarnung

-schriftlicher Verweis, gegebenenfalls mit
Androhung der Entfernung

von der Hochschule

- Nichtanrechnung des laufendenoder die-
sen und eines bzw. zweier

vorangegangener Semester

-Entfernung vonder Hochschule mit Nicht-
anrechnung von Semestern

- dauernder Ausschluf vom Studium an
allen deutschen Hochschulen.

DabB diese teuflische Rezeptur aus Ein-
schrinkungender geistigenFreiheit, Regle-

mentierung, Disziplinund Strafenihre Wirk-
samkeit bei breiten Kreisen der Studenten
nicht verfehlte, beweist das reibungslose
Funktionieren der meisten Studierenden
withrend des 2. Weltkrieges (siche UnAUF
52)und der vergleichsweise geringen Reso-
nanz des studentischen Widerstandes.
Aber dariiber wird ein andermal zu berich-

ten sein.
ojoff
P.S. Nochmal ein Dankeschon an das Team

vom Uni-Archiv fir die freundliche Unter-
stiitzung.

Dieser Artikel ist Teil einer unregelmdpi-
gen und unchronologischen Serie itber den
studentischen Alltag an der Berliner Uni-
versitdt. Bisher sind Teile in folgenden
Nummern erschienen: UnAUF Nr. 44, 45,
46, 48/49, 51. Wird forigeseizt.

Blutegel,
Regenwurmer,
Warzenenten

und Pferdeblut ...

.. Tierversuche am Fachbereich Biologie?

Ben sich aus."

"Grausambkeit Tieren gegeniiber und
wirkliche Bildung und Wissen schlie-

Alexander von Humboldt (1769-1859)

cuniculiund ein oder zwei
sezierte weibe rafti,

Ob das was bringt, weiB
ich nicht - ist doch schon
alles aufgeschrieben, wie
wir von innnen ausschen,

Naja, aberin Bayer, woich

.' an der Humboldl—

Und fiir diejenigen &lteren Biologen, die
Biologie, Schwerpunkt Zoologie im Haupt-
studium studieren, gibt es noch richtige
Tierversuche: auseinandergenommene

in der Cyclophospamid-
Abteilung groB wurde, wird an uns noch
iel Neueserforscht. Ich war beispielsweise

e. Deswegenbinichals, Pa-
Versuchskaninchen®in ein
ftliches Labor nach Hamburg

»Affenstiihle“ (lebende
ebohrten Fixierschrauben
iedene Tests), ,,toxiko-

Damen Wlssenschaﬁler groB
angeguckt. Und ihr Wundermittel Cyclo-
phospamid anihren Krebspatienten inihrer



Uniklinik ausprobiert. Was denen wohl nicht
bekommen ist. Jedensfall sind sie auch alle
gestorben. Und ich war kein ,,Patentiertes
Krebs-Versuchskaninchen” mehrund soll-
te zu einer Kosmetikfirma iiberwechseln.

Um Haarwische zu testen. Im Dienste dk

Menschheit, die dann womd&glich an dem"

Haarshampoo, das mir bekommt, stirbt, be-
schloB ich weiterhin fiir die Wlssenschaﬁ
zu arbeiten. Mit emem roBer :
norvegicus, der inder Kan

werden, w1rd bloB:
entnommen (ganz wenig!), einem Embryoin
einem Warzenentenei beim Leben zuge-
schaut und ein Fisch wird beim Atmen ge-
stort. Der Hohepunkt ist ein auseinanderge-
nommener hirudo medicinalis, zwischen-

durch stirbt auch ein lumbricus terrestris

(fiir die nichtwissenden Philologen: Bl
egelund Regenwurm). Daswirendann sc
alle Tierversuche, meint Herr Niche
der am Institut fiir Verhaltensbiologie (um
gangssprachlich ,,Graugéinse-Spanner
und Zoologie ganz anderen Versuchen nach
geht. Die aber alle unumgénglich sind und
ganz streng nach den Richtlinien des
Tierschutzgesetzes geregelt sind: Laut dem
Tierschutzgesetz versteht man unter Tier-
versuchen wissenschaftliche Versuche, die
zu Leiden, Schiden oder Schmerzen beim
Tier fithren kénnen. Die Durchfiihrung ist
nur Medizinern, Veterinirmedizinern und
Naturwissenschaftlern inder Wissenschaft
erlaubt. Tierversuche, bei denen eine Durch-
trennung der Hautoberfléiche erfolgt, ist nur
Medizinern, Veterinirmedizinern und Bio-
logen der Zoologie im Hauotstudium an

undRindern Blut -

einer Universitit erlaubt. Nach dem
Tierschutzgesetz sindalle Tiere Tiere (,,Je-
desTieristein Tier!“), nur die Bakterienund
Pilze sind keine. Einen besonderen Schutz
genieBen Wirbeltiere. Versuche an solchen
miissen genehmigt (fiir Forschungszwecke)
bzw gemeldet (pharmazeutische Versuche

dderVorschnﬂ) werden. Wasdann
swn, steht aber nirgendwo.

gemachl Mit festgeschraubten und ange-
bohrten Javaaffen. Herr Griisser ist auch
Professor.

Bei diesem tierphysiologischen Praktikum,
das fiir viele Biologen die einzige Be-
rithrungsstelle mit dem Thema Tierversuch
withrend ihres Studiums ist, ist aber alles
viel harmloser:

Dawird ein Blutausstrich und -firbung mit
Jjenem Rinder-und Pferdeblut gemacht, von

einem Warzenenten-Embryonen wird ohne
Eingriff das EKG gemessen, bei Wasserfl6-

el

hen wird die Herzfrequenz beeinfluBt, ein
Fisch muf mal schneller, mal langsamer at-
men, undbei einem kleinem Vogel wird die
Temperatur gemessen.

Die einzigen echten Tierversuche sind der
Regenwurm, der auf seinen Eiweifabbauim
Darm untersucht wird, und der medizinische
Blutegel, der gefragt wird, wie seine Haut
auf Pharmaka reagiert. Er fallt tot um; der
Regenwurm auch.

!iﬂkuiion mit der

“Studenten an
dann aber keine

jedenfalls nicht.
kenne ich schon

r Wissenschaft dienen zu
chloBich, nach Blankenfelde zu
gibt es eine Art botanischen
r HUB fiir besondere Pflanzen.
rzihlte mirein alter lepus europaeus
h, daB ein Mensch namens Wissen-
senator Erhardt diese Anlagen
*hlieBen will. Weil er fiinf Personen fiir
mehrere Hektar Land zu viel findet und au-
Berdem Geld sparen muB. Ich glaube, der
Mensch Wissenschafissenator Erhardt ist
ein dummer Wissenschaftler. Hier gibt es
nimlich viel Gras und keine Tierversuche.
Das Gras grase ich jetzt ab, bis es sich der
Wissenschaftssenator Erhardt anders iiber-
liegt.

Dann kannich nZmlich weiter der Wissen-
schaft dienen. Als Grassortenversucher.

Das Tierversuchskaninchen Franziska



oder wie wir uns sehnsiichtig an die
Zeiten aufmerksamer Kontrolle erinnern

Als der Sozialismus noch siegte, wilzte
sich der Studentenwurm in morgendlicher
Friihe ebenso kurz vor knapp (gelegentlich
jedoch schon Sieben Uhr DreiBig) in
Richtung der EinlaBschleusen des Haupt-
gebdudes, wie heute es den Anschein er-
wecken mag, als Zeichen fiir das iiberméiBig
leichte, verantwortungsfreie Studentenle-
benzu gelten. Doch warendies jadie Zeiten
groberer Sicherhelt. Und so schmiickten
nicht nur die grofen Fernsehkameras, auf
hohen Stangen montiert, den Innenhof, der
so, als idealer Aufmarschplatz konterrevo-
lutionéirer Demonstrationen auserkoren
schien, Nein, auch diverses Wachpersonal
kiihlte sein Miitchen, direkt postiert an den
EinlaBschleusen, mitblitzenden, gierig blik-
kenden Augen, die gerichtet waren auf die
von den Studenten hochgereckten Auswei-
se, von denen einem damals noch PaBbilder
entgegenschauten. Wer Student war durfie
rein. Wer nur umher schlich und vielleicht
gareinden “Sozialmus” gefihrdendes Sub-
jekt abgab, dem blieben die Schleusentore
verschlossen. Bildung fiir Alle!

Doch hat alles sein Gut®8. Wenn man
damals von hinten das Hauptgebidude er-
reichte und man eindringen wollte in den
Innenhof, so war das grofie Tor meist ver-
schlossen und nurdie kleinere, eiserne Ein-
gangstiir links neben dem Tor erméglichte

den Eintritt, der einen direkt am kleinen
Pfortnerhaus vorbeifiihrte, wo die beflisse-
nen Kontrollgeisterihr Tagwerk verrichte-
ten.

Welch eine Unbekiimmertheit war damals
moglich! Leicht schlurfenden Schritts, ohne
einen Blick nach links oder rechts, stoisch
stierend gar, konnte man sich hineinziehen
lassen in den Studenten8@f, der einen
slcherdurch die Eingangstiir in den In-
nenhof verbrachte. Hatte man mechanisch
nur den Studentenausweis nach oben ge-
reckt, sowar man aller Aufmerksamkeit ent-
hoben.

Welchein Desaster heute! Anarchie! Weit
gebfinet ist das Eisentor. Ein jeder tritt nun
ein, die Kontrolle ist passé! Und so kann
nundas gefihrliche, dasimmerschonim
Verborgenen schiummerte, bedrohlich her-
vortreten: Der metallens Anschlag,
der die beiden Torfliigel in der Mitten arre-
tieren l40t, ragt nun erbarmungslos, fiinf
Zentimeter wohl, aus dem Steinpflaster her-
vor. Und wirklich: Er findet seine Opfer!
Leicht abwesende Gestalten schlurfen in
den Innenhof und werden elendig um ihr
Gleichgewicht gebracht. Sie stolpern, fan-
gen sich gerade noch, oder strecken sich gar
ginzlich auf den gut behauenen Steinen
nieder. Endet esam schlimmsten, so reifien
sie mit sich, was sie tragen oder in den

Hiinden halten; Beutel, Taschen, Gliser oder
Flaschen zerschellen und ganze Fahrréider
werden zu Boden gebracht!

VieleOpfer hatdiese Anarchieder Verhilt-
nisse uns schon beschert. Wer gehért denn
wirklich noch zu den Nicht-Betroffenen,
Nicht-Geschundenen? LaBt uns das Rti-
ge tun! Vereinen wiruns in unserer ge-
meinsamen Betroffenheit liber die fehlende
Sicherheit! Schafft neue Arbeitsplitze
fiir zusitzliches Wachpersonal! Haltet die
Tiiren geschlossen!

Vielleicht werden wir dann eines Tages
wieder unter uns sein. Studenten unter Stu-
denten. Und die fremde, gefihrliche Welt
des Alltags bleibt dort, wo sie hingehort:
DrauBen!

Ul

JETZT IM ABO

th;ahmllm
Engagement setzt
Wissen voraus

Das Greenpeace Magazin informicrt kompro-
miBlos. Ohne Anzeigen, ohne Okoliigen, ohne
Alternative. Mit packenden Reportagen, prizi-
sen  Hintergrundberichten und kompetenten
Analysen. Wenn Sie sich kein X fiir ein U vor-
machen lassen wollen, dann fordern Sie das ak-
tuelle Heft kostenlos zum Kennenlernen an.

4 x besser informiert ~ fir nur 20 Mark im Jahr.

Abo T 040/232227

Das Magazin fiir Umwelt und Politik.




aus dem gleichem Materia
ie die Robe

Die Amtskette
mit dem Siegel
Humboldt-Universitat

x 22 /72N
Die Kappe @ l@

o

Die Prisidentenrobe
aus allerfeinstem Samt und
mit aufwendigen Stickereien

Fiir die Standfestigkeit, die
wir alle unserer Prasidentin
wiinschen, eine Stiitze

Das Szepter

eine gotische Arbeit aus dem
15. Jahrhundert, das von der
Erfurter Universitat uber-

nommen wurde

HINTEBN AN DIE FIGUR KLEREN

© ojoff
(Foto und Vorlagen: Fisahn)



UnAUF proudly presents:

wDas Kochbuch der
Macht*

,» Wir wollen endlich eine Bundesprisidentin haben!“ konnte Student/in vor kurzem in der Hauptmensa
per Flugblatt erfahren. Auch die Frauinnen der Humboldt-Uni beteiligen sich an der deutschen Demokra-
tie, die sich momentan in der iiberaus wichtigen Frage manifestiert: Wer wird demndchst der Griifaugust

vom Bellevue?

EinSchlitzohr, unserKanzler oderzumindest einer seiner Berater.
Wieder einmal hat er das deutsche Wihlervolk mit einer lauthals
gefiihrten Diskussion zum Schweigengebracht. Das Konzept ist
nicht neu, dafiir aber sehr wirksam. Schon 1990, als es genau
betrachtet weit weniger Probleme gab, hat die sog. Hauptstadtfra-
ge Gemiiter und Medien derart bewegt, daBl alles andere und
weitaus wichtigere inden Hintergrund gedrangt wurde. 1994 steht
die Prisidentenfrage auf dem Programm, und auch sie erregt das
geballte Interesse aller. Die Leute schrei-
en geradezu nach Ablenkung - ein Bediirf-
nis, das schondie UFA erfolgreich befrie-
digte. Was zihlt dagegen Massenarbeits-
losigkeit, Verarmung, Sozialabbau oder
Bildungsmisere?

Jedoch dringt sich dem geneigten Be-
obachter angesichts der sonst nicht gera-
de geriilhmten Geschicklichkeit unseres
Kanzlers die Frage auf, woher hat er das
nur. UnAUF hat die Antwort. Uns liegt
eine Kopie eines als ,streng geheim!*
klassifizierten Buches vor - des ,, Koch-
buchs der Macht“. Das Original befindet
sich nicht, wie man anzunchmen geneigt
ist, in Pullach, sondern iiber dem heimi-
schen Herd unserer Hannelore. Abgegrif-
fen und speckig steht es unauffillig zwi-
schen, Pfilzer Saumagen leicht gemacht!*
und, Die Eierdiéitder zwanzig Tage“. Da-
bei ist der Inhalt mehr als nurbrisant, erist

eventuell auftretende konstruktive Nebenwirkungen zu vermei-
den. Dieses lasse man dann im Backofen der Medien so lange
aufgehen, bis esmindestens daszehnfache Volumen erreicht hat.
Um dabei die notwendige Hitze zu erzeugen, gebe man hinzu:
einen Antipathie-Tréger, einen oder je nach Geschmack mehrere
Sympathietriger und reichlich Zitaten-Pfeffer (max. 7 Worte pro
Zitat - wegen der Bekdmmlichkeit!). Eine spezielle Gewiirzmi-
schung aus Protest, Populismus und Pathos erreicht den hiib-
schen Nebeneffekt, daB der Konsument
spiter nicht genug davon bekommen
kann.

Die Zutaten mit Bedacht und Augen-
maf nach und nach hinzufiigen. Dabei
rithre mansorgfiltigund regelméBigum,
auf mittlerer Hitze gelegentlich aufko-
chen.

Das fertige Gericht ist geschmacklich
sehr dominant, die Schirfe betiubt die
Geschmacksnerven, sodal esohne wei-
teres moglich ist, so manch bittere Pille
unterzumischen.

Und hier fiir den gelehrigen Koch-
schiiler noch einmal das Rezept in der
Ubersicht mit Fallbeispielen:

Ein leicht bektmmliches, unwichti-
ges Problem
1990:,,.Die Hauptstadtfrage*

hochexplosiv, enthiillt er doch die ge-
heimsten Geheimnisse der Macht, die bekanntlich durch den
Magen geht. Unser Kanzler, sonst eherals Verehrerund Verzehrer
der grobschlichtigen deutschen Hausmannskost bekannt, ist in
Sachen Machterhalt der Paul Bocuse unter den Breikdchen.

Aus gegebenem AnlaB und voller Stolzprésentieren wir hier nun
zum Nachkochen das Originalrezept des ,,Pfilzer Kohltopfes®.
Aber Vorsicht! - Schon mancherhat sich daran denMagen verdor-
ben.

Getreudem Motto, wases 1990 schon einmal gefressen hat, wird
das Wiihlervolk auch beim zweitenmal schlucken, serviere man
dem politikiiberfressenen Volk der Deutschen im Ultra-/Supra-/
Superwahljahr 1994 ein leicht verdauliches Meinungsbildungs-
hiippchen, um ihm wieder Appetit zu machen. Das Rezept ist so
einfach wie wirkungsvoll: Man nehme ein fiir die breite Wihler-
masse leicht bekdmmliches Problem, das mit ja oder nein, dafiir oder
dagegen zu beantworten ist. Man beachte dabei, daB dieses
Problem von vbllig nebenséichlicher Bedeutung sein muf, um

1994:, Die Bundespriisidentenfrage”

Einen Antipathietriiger

1990: , Die Bonner Beamtenschaft™

1994: , Steffen Heitmann®*

Einen oder mehrere Sympathietriger :

1990: ,Die leidenden Ostdeutschen-bes. die viel gelittenen
Berliner"

1994: fiir dig Wertkonservativen: R. Herzog

fiir die Orange-Rosa-Roten: J. Rauh

firrdie Fraulnnen: H. Hamm-Briicher

fiir die Aufrechten: J. Reich*

Reichlich Zitate

1990:,,Schaut aufdiese Stadt!“/, Nix Hauptstadt!“/, Der Speck-
giirtel” usw.

1994, Frauen indie Kiiche!“/Kanzlerdimmerung™/, PrisidentIn
aller Deutschen!“ usw.

Die Drei-P-Gewiirzmischung: Populismus, Pathos, Protest

Und nun viel SpaB beim Nachkochen und Guten Appetit!

ojoff




UnAUF - Lesertest

Das grofite Rdtsel far die UnAUF-Redakteure ist bisher die Antwort auf die Frage, fiir wen wir eigentlich
diese Zeitung machen. Ist sie wirklich nur reine Beschdftigungstherapie fiir Mochtegern-Journalisten und -
Layouter? Entgegen allen anderslautenden Geriichten sind die meisten Redakteure der Meinung, dafi wir
interessierte und engagierte Leser haben. An denen wollen wir nicht vorbeischreiben. Deshalb rufen wir alle des
Lesens und Schreibens kundigen UnAUF-Freunde und -Feinde auf, diese Seite rauszuruppen und uns
unaufgefordert ausgefillt zukommen zu lassen. Nichtstudenten diirfen diesen Fragebogen auch beantworten
und werden bei gleicher Qualifikation nicht bevorzugt behandelt.

Unter allen Einsendungen (wahlweise auch nur unter den Interessenten) verlosen wir zwei Jobs als
Redakteure bei einer angesehen, auflagenstarken, aufstrebenden Berliner Wochenzeitung.

Wo hast Du diese Nummer her? Was erwartest Du von UnAUF?
O Bibliothek, und zwar:
O Mensa, und zwar:
O  Ich bin Mitleser bei anderen.
O anderes:

Welche Verinderungen wiinschst Du Dir von

Hiittest Du UnAUF lieber gekauft als in einer UnAUF?

9

gc i ﬁs'funden ¥ UnAUF soll mehr / weniger bringen iiber

O Né. _

O  Is mir egal. Die fuffzich Fennich hitt ich och o x mehr hidaic! 5l
noch gehabt. Humboldt-Universitit O O

andere Unis O O

Seit wann liest Du UnAUF?

O  seit NochNamenlos Themen wie:

O  seit meinen Studienbeginn an der HUB Hochschulpolitik a O

O  seit der StreikAufgefordert StudentInnenparlament 0 0O

O seit: mit Kind studieren O |

Wi cImiBio? lesbisch/schwules Leben O O

O q l‘f”egclc ::m:i;r koste sie, was sie woll I dipdcecs & a
. i 7 e mit Behinderung studieren O O

O  nur wenn sie mir zufillig unter die Augen gerit
O  selten
O  am liebsten gar nicht

anderes

o D Persénlichkeiten O O
Wiegriindlich? Studenten O O
O  alles, egal was Ihr schreibt Professoren und Dozenten O O
O  nach Interesse
0  einmal Durchblittern reicht mir meist Kulturelle Themen:

Theater O O

Warum liest Du UnAUF? Kino O O
O  weil’s rumliegt Ausstellungen O O
O  Ich hab da so ein irrsinnig langweiliges Kneipen ] O

Seminar... Biicher O O
0O  Ich bin intelecktuell. Sport 0 0
O  Ich find’s lustig, wie Ihr Euch einen anderes

abstrampelt.
O Weil:




Veranstaltungshinweise

an der Humboldt-Uni O O
an den anderen Unis (] O
Sonstiges

Gehorst Du zu denjenigen, die die Kunstseite
iiberbliittern?

O  Welche Kunstseite?

O  Natiirlich.

O  Wieso? Die ist doch meistens gut.

O  Nein, aber ich versteh sie trotzdem nicht.

Wiirden Dich mehr Anzeigen storen?
O  Ich schneid sie aus und hefte sie ab.
Ich bin Anzeigenhasser und ich hasse
O Zeitungen mit Anzeigen.
O  Dagegen bin ich inzwischen immun.
O  Wenn ich deswegen nix bezahlen muB, okay.

Wie findest Du das Layout?

O  Wasist Layout?

O  Geht so.

O Fand ich frither besser (NochNamenlos).
O  Was bezahlt Ihr dem Setzer/sidzza?

Was stort Dich an UnAUF?

Da auch Du uns interessierst und nicht nur wir
Dich, mufit Du Dich jetzt noch einigen indiskre-
ten Fragen unterwerfen. Als da wiiren:

Wie alt bist Du?

Bist Du

O  miénnlich

O  weiblich

O  sichlich?

Bist Du

O  Steuerzahler
Beruf:

O  Student
Fachrichtung:
Semester:
Hast Du schon mal die Fachrichtung
gewechselt? Ja, von

nach

Was willst Du werden?

O arbeitslos

O mal sehen...

O anderes, und zwar:
Wiewohnst Du?

O  bei meinen Eltern

O  in meiner eigenen Wohnung
O ineiner WG

O  in einem Wohnheim

Hiiltst Du Dich fiir hochschulpolitisch aktiv?
O Ja, weil:

O Nein.

Welche Zeitungen/Zeitschriften liest Du
auBlerdem?

Was tust Du, wenn Du nicht jobbst oder Schei-
ne sammelst?

Rauchst Du?
O  Ja, das Schirfste, was es gibt!
O  Nein, ich ersatzbefriedige mich anderweitig.

Gehst Du in die Mensa?

OO0  Hab ich nich nétich.

O  Ja, und danach zum Arzt.
O  MuB ich - bin ewig pleite.

Findest Du Fragebiogen genauso bescheuert

wie die Verfasser des vorliegenden? [

Die Gewinnfrage:

Kannst Du Dir vorstellen, fiir eine auflagen-
starke, nnges‘:llene und -gelesene Studenten-
zeitungzu arbeiten?
O  Auf keinen Fall.
Au fein, ja, unbedingt! Ich werde niichsten
Montag um 18 Uhr in HG Raum 3022 sofort
O  damit anfangen.

Das Kleingedruckte: Dieser Fragebogen wird absolut anonym
behandelt. Die Daten werden lediglich fiir statistische Zwecke

benutzt und nicht individuell gespeichert.



zu: "Visionen und Utopien"
in UnAUF 53, S. 4

Eine Anmerkung zu dem weniger gelunge-
nen Artikel von Kaa

Nicht die taz hat das Teil organisiert, sondern
der Veranstalter also der RefRat insbesondere
das Referat Hochschulpolitik.

Unsere niichste Veranstaltung ist ein Vortrag
mit Diskussion am 08.02.94 um 20 Uhr im
Senatssaal mit Michael Daxner (Priisident der
Carl-von-Ossietzky-Uni Oldenburg) zum The-
ma “Wie reformieren wir unsere Hochschulen?”
(Arbeitstitel)

Viele GrilBe
Micha

zu "Einschreibelisten, Anwesen-
heitslisten, Schwarze Listen"
in UnAUF 53, S.4

Traurig nannte ALEX Professor Hansens An-
wesenheitslisten. Traurig nenne ich den Artikel,
traurig die feige Denunziation unter Pseudonym,
traurig die Unwissenheit der Studentln, traurig
die schlaglichtlichtartig erhellte Situation an die-
ser Universitét, dieauf mich zunehmend wieeine
~Bewahranstalt fiir zukinftige Arbeitslose™
wirkt.

Doch zun#ichst zu Professor Hansen. Ich, 28,
z.Zt. wissenschaftliche Mitarbeiterin, habe den
Professor anders kennengelernt. Vor sechs Jah-
ren haben Seminare bei ihm noch Spafl gemacht,
seinen trockenen Humor haben wir wohl alle
geschitzt. Arbeiten? RegelmiBig teilnehmen?
Ja, das muBten wir schon. Die Veranstaltung
hieB ja auch SEMINAR, nicht Vorlesung oder
LHZeitweilige Aufbewahrung nach freier Wahl mit
Garantierter Ausstellung eines Scheins®. Ich
habe erlebt, wie sich Professor Hansen 1989 fiir
die Studentenbewegung einsetzte, als einer der
wenigen Professoren an unseren Vollversamm-
lungen teilnahm und sich wegen meiner Mitar-
beit in der StuVe mit der Staatssicherheit ausein-
andersetzte.

ALEX konnte vielleicht nicht an diesem Insti-
tut studieren, wenn nicht der , Miichtige* seine
letzten vier Jahre in Kommissionen und Sitzun-
gen verbracht hatte, um der Anglistik die Lehrer-
ausbildung und die Dolmetscher/Ubersetzeraus-
bildung zu sichern.

Wo war ALEX in der Vollversammlung der
Anglisten Anfang Dezember, auf der Professor
Hansen als einziger Professor der Anglistik
sprach, den Studenten Hinweise gab, sie ermu-
tigte? Nahm ALEX an dem Arbeitskreis teil, mit
dem der Professor den Rest des Tages verbrach-
te?

Noch mehr Fragen méchte ich ALEX stellen:

Warum hat sich ALEX nicht 0ber die Person
informiert, die er/sie mit Schmutz bewirft? Hat
ALEX sich schon einmal Gedanken um die
Situation der Lehrenden gemacht, so wie der von
ihm/ihr Verleumdete sich seit Jahren Gedanken

=

um die Studenten macht?

Wie steht es eigentlich mit der Moral einer
Universitit, an der unter dem Deckmantel des
studentischen Engagements und des Schutzes
der Anonymie (Datenschutz) Lehrende jeden
Rechts, einschlieBlich des Rechts auf Daten-
schutz und auf eine menschliche Behandlung
beraubt werden?

Was ist die Aufgabe einer Universitit, an der
nicht mehr das Lehren und Lemen im Vorder-
grund steht, und eine Lehrkraft verleumdet wird,
die von den Studenten das ,,regelméBige Erschei-
nen* verlangt?

Professor Hansen war so fair, seiner Bitterkeit
- gewachsen aus dem Gefiihl der Vergeblichkeit
seiner Arbeit fir diese Universitiit - offen und
o6ffentlich Luft zu machen. Diese Fairness finde
ich bei ALEX nicht. Der Stil des Artikels scheint
mir cher in den Stern als in UnAUFGEFOR-
DERT zu passen. Nicht Aufklirung und Koope-
ration scheinen hier das Ziel, sondern Fronten-
bildung und Konfrontation.

Vielleicht sollte ALEX das Studienfach wech-
seln. Informatik wire wohl das Richtige. Dort
konnte er/sie dann Lehrcomputer entwickeln.
Bar jeder menschlichen Regung, anspruchslos,
kritiklos. Abends unters Kopfkissen zu legen.
Ende

Pseudonym? Nicht nétig:

Marion Loffler, Institut fiir Anglistik und
Amerikanistik

1.) ALEX ,denunziert“ nicht traurig unter

»Pseudonym®. Im Impressum jeder Ausgabe
steht es klar und deutlich: , Kiirzel werden nur
von Redaktionsmitgliedern verwendet. ALEX
ist Redaktionsmitglied, kennt Herrn Professor
Hansen. Weitere Redaktionsmitglieder kennen
seine Lehrveranstaltungen aus eigener Anschau-
ung.
2.) Es liegt uns fern, die geleistete Arbeit von
Professor Hansen fiirdie Emeuerung der Univer-
sitit, seinen Einsatz fur das Institut Anglistik/
Amerikanistik und seine wissenschaftliche Ta-
tigkeit zu diskreditieren.

Davon ist in dem Artikel auch nicht die Rede.
Jedoch kann man mit dem einen nicht das andere
entschuldigen.

Denn die von Herrn Professor Hansen gefiihr-
ten ,,Schwarzen Listen™ sind schlicht gesetz-
widrig:

Bis zum 11.12.1993 durfien an Hochschulen
und Universitéiten des Landes Berlin in Zusam-
menhang mit Lehrveranstaltungen keinerlei Da-
tenerhoben werden. Nunmehr gilt die Studenten-
datenverordnung, die in §6 (1) vorschreibt: ,.Die
Hochschule ist berechtigt, die Daten (Name,
Vorname, Geburtsdatum, Anschrift, Erstmalige
Immatrikulation, Matrikelnummer, Studiengang,
Fachsemester, Angestrebter StudienabschluB,
Zugehorigkeit zu Institut, Fachbereich etc.,
Berurlaubung) zu erheben und zu verarbeiten,
die nach den Studien- und Priifungsordnungen
erforderlich sind, um zu Lehrveranstaltungen
oder Prilfungen zugelassen zu werden, und den
Ablauf sowie das Ergebnis der Priifung zu doku-
mentieren.”

Keine der von Professor Hansen durchgefithr-

ten Lehrveranstaltungen erfilllt dieses Kriteri-
um.
In diesem Sinne gilt somit das Berliner Daten-
schutzgesetz, §32:,,(1) Wer unbefugt personen-
bezogene Daten, die nicht offenkundig sind, (...)
-2. abruft oder sich aus in Behéltnissen ver-
schlossenen Dateien verschafft, wird mit Frei-
heitsstrafe bis zu einem Jahr oder mit Geldstrafe
bestraft. (...) (3) Die Tat wird nur auf Antrag
verfolgt. Antragsberechtigt ist der Betroffene.
Antragsberechtigt ist auch der Datenschutz-
beauftragte. Der Datenschutzbeaufiragte istauch
gegen den Willen des Betroffenen antragsberech-
tigt.* '

Der Datenschutzbeauftragte des Landes Berlin
sitzt in der Pallasstr. 25/26, ist tiglich 9.00Uhr
- 15.00Uhr, Donnerstag 9.00-18.00Uhr zu spre-
chen, und hat die Telefonnummer 7838844.

Red. UnAUFGEFORDERT

zu: ,Jahr der Unschuld”
in UnAUF Nr. 53

Liebe
StudentInnenparlamentarierInnen!

Wie ein Mitglied des StudentInnenparlaments
(zweifelsfrei ein ménnliches!) vollkommen kor-
rekt feststellte, passierte uns in der Nr. 53 ein
furchterliches MiBgeschick. In dem Artikel iiber
das erste Jahr des StudentInnenparlaments nann-
ten wirdieses vollkommen falsch ,,Studierenden-
parlament®, In der Satzung des Parlaments der
Studierenden, Studenten und Studentinnen steht,
belehrte uns das zweifelsfrei méinnliche
StudentInnenparlamentsmitglied, das Parlament
derjenigen Menschen, die studieren, heiBe
StudentInnenparlament. Dieser Tatsache un-
kundig, withiten wir die einfachere ,.e-Tasten-
Methode* der Emanzipation als die komplizier-
tere ,,Shift-I-Festhalten-Methode* der Gleich-
berechtigung zwischen Studentinnen einerseits
und Studenten andererseits.

Fur diesen gemeinen Trick der Arbeitserleich-
terung moéchten wir uns in aller Form entschul-
digen, in Zukunft: StudentInnenparlament.

Eure Redaktion UnAUFGEFORDERT

(RedaktEure und RedaktEusen)




Moin moin

Mir kam zu Ohren, das Geriicht ginge um,
jemand hitte einen meiner Artikel gelesen.
Falls Du jetzt wieder diese Seite liest, heifie
ich Dich, lieber Leser, herzlich willkommen.
Heute werde ich mich den Geéchteten wid-
men. Gedchtet wurden zu allen Zeiten jene
wahrhaft fortschrittlichen Studenten, wel-
che sich den Herausforderungen ihrer Zeit

grundsitzlich nicht nur nicht erwiinscht,
sondern auch nicht erlaubt sind, und iiber-
haupt sollten personifizierte Fortschritteam
besten Zuhause bleiben. Auch sollte sich
einFortschreitender, deretwas auf'sich hilt,
nie inseiner eigenen Institutsbibliothek se-
hen lassen. Dann wird er niimlich scho-
nungslos geoutet und auch in Seminaren, in
denener sytemkonform
mit Fiiller schreibt,
scheel angeblickt: Nu
gugge ma da, richtig
schreiben kann er ja
auch. Is bestimmt ein
ganz teurer Angeber-Fe-
derhalter, und dann die-
ses graue Um-
weltschutzpapier... Na
der mubB ja Geld haben...

Diesen Schrieb hacke

stellten und unbeschreibliche Entbehrun-
genaufsich nahmen, umder Weltzu zeigen,
wo’s langgeht. Im lauernden 21. Jahrhun-
dert sind dies die Laptop-Benutzer. Nur
Laptopper konnen mit ihrem Computer auch
da langgehen, wo’s langgeht. Denn Com-
puter miissen heutzutage iiberall und jeder-
zeit verfiigbar sein, Was niitzt einem
Langzeithocker ein Stationdrer im Wohn-
zimmer, wenn er eh den halben Tag auf’m
WC verbringt? Was bringt ein todschicker
Tower, wennder dazugehtrige Mensch ihn
nichtimmer zum spontanen Angeben griff-
bereit hat? Und was hat ein notorischer
Stadtstreicher wie der Verursacher dieses
Artikels von zehn Kilo Hardware? Mein
Shlaptopist gerade schwer genug fiir einen
Spaziergang, etwain die néchste Bibliothek.
Und schon wird der fortschrittliche Student
mit dem geballten Muff des sterbenden Jahr-
hundertskonfrontiert. Bibliothekareund die
Bleistifte wie Schwerter schwingenden Be-
nutzerversuchen, mit Blicken zu téten, was
sie doch nicht aufhalten kénnen. Vielfiltige
Methoden ersannen die Inquisitoren, um
die Arbeit mit modernster Technik zu hem-
men: Da werdenLaptopper infinstere, strom-
quellenlose Ecken verbannt, in denen Bi-
bliothekare extralautstark kommunizieren
(Staabi West, echt das Letzte!), ihnen wird
schamlos in Gesicht gesagt, daB Computer

ich grad in einen iiblen
368er, nawaswohl, PC.
Irgendein no name. Ist
nicht meineigener-denn
ich besitze einen
Macintosh, Ich schime
mich nicht und wiirde es jederzeit wieder
tun. Mein wertes Bruderherz (Klassenbester
inInformatik und Herrscheriiber zwei [sic!]
PCsundeinen C64) schlugdie Hindeiiber'm
Gehirn zusammen, als es vernahm, ich sei
nunmehr Mac-Besitzer, Als Mac- und
Laptop-Benutzer wird man doppeltund drei-
fach geiichtet. Aber Macintosh-Benutzer
sind Elite und stehen da driiber. Natiirlich
gibtes auchverniinftige Argumente fiir den
Mac (Welcher PC ertréigt Dateinamen mit
iiber 30 Zeichen, ohne rumzumeckern und
auf .doc oder .bak zu bestehen?), aber mit
Vernunft kann man PC-Zombies bekannt-
lich nicht kommen. Das sicht man schon
daran, daB PCs zur Kompatibilitit mit dem

einzig wahren Computer unfihigsind. Auch
sind PCsso sehr mit ihrem eigenen Verwal-
tungskram beschiftigt, daB manschnell den
Eindruck gewinnt, sie wiren iiberfordert,
wenn man etwa auch noch ein Programm
benutzen méchte. Der Mac-Benutzer hates
nichtleicht im finsteren Mittelalter des PC.

Als wire ich noch nicht gepriift genug,
bin ich zur Zeit auch mit dem Fluch neuer
Schuhe geschlagen. Géttlich schauten sie
drein, sprangen mir férmlichentgegen und
verliebten sich auf der Stelle in meine FiiBe.
Aberach! dielederne Liebe hinterliel wun-
de Spuren, obwohl eine Nummer gréfBer als
meine ausgewachsenen Fiile, und nun ich
sitze an diesem stationidren PC, weil mein
Laptop, welches Gassi gefithrt werden will*,
und meine neuen Schuhe (noch?) nicht kom-
patibel sind.

Mit liebeskranken Griifien
-2a

PS.: AlsDudenfanatiker und linguistischer
Kriimelkacker distanziere ich michvon dem
PPS, welches unter meinem letzten Artikel
stand. Erstens hab nicht ich es geschrieben
und zweitens sind da zwei Orthographie-
fehler drin.

* Ein konsequent durchgehaltener Ver-
gleich des Mac-Laptops mit einem Hund
hitte eigentlich einen schéneren Artikel
abgegeben. PCs wiren dann verknécherte
Dinosaurier (das erste Mal, daB dieses Wort
indieser Zeitung steht! Daswird redaktions-
interne Auseinandersetzungen geben...).
Aber ich weiB nicht genau, ob ich Hunde
mag. Zumal ichmit meinen neuen Schuhen
gleich am ersten Tag in ein Verdauungs-
produkt...




	Titelbild
	Inhaltsverzeichnis/Editorial/Impressum
	Die Innerparlamentarische Opposition
	uSta 1•2•3
	Auf die Plätze – Fertig – …
	»Wir platzen aus allen Nähten«
	Wortmeldung
	Herr Wissenschaftssenator zieht Bilanz
	Deutschtümelei als Intelligenztest
	Blutegel, Regenwürmer, Warzenenten und Pferdeblut…
	Der Sieg der Anarchie
	Wir basteln uns eine Universitäts-Präsidentin
	»Das Kochbuch der Macht«
	UnAuf-Lesertest
	Liebesbriefe
	Moin Moin

